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  BUCH III



  Wüstenreiche



  Kein schlimmerer Ort

  



  Lautlos wie eine Eule auf Beutejagd, die im Zwielicht durch einen Wald schwebt, schlich Entreri durch die Schatten von Calimhafen. Hier war seine Heimat. Es war der Ort, an dem er sich am besten auskannte, und für die Angehörigen der Unterwelt war es ein denkwürdiger Tag, dass sich Artemis Entreri wieder unter ihnen — oder hinter ihnen bewegte.


  Entreri konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, wann immer er das Getuschel hinter seinem Rücken hörte, mit dem die älteren Gauner den Neulingen berichteten, dass der König zurückgekehrt sei. Trotz seines legendären Rufes jedoch — gleichgültig, wie berechtigt er war —, legte Entreri niemals die ständige Achtsamkeit ab, die ihn die ganzen Jahre lang vor dem Tod bewahrt hatte. In den Straßen war ein Mann von seinem Ruf lediglich eine Zielscheibe für ehrgeizige Mittelmäßige, die nach diesem Ruf strebten.


  Abgesehen von seinen Pflichten Pascha Pook gegenüber bestand Entreris erste Maßnahme in der Stadt darin, das Netzwerk von Informanten und Mitarbeitern wieder aufzubauen, das seine Stellung festigte. Für einen hatte er bereits einen wichtigen Auftrag. In Anbetracht der Tatsache, dass Drizzt und seine Freunde in Kürze eintreffen würden, brauchte er einen Helfer, und er wusste auch schon, wen er damit betrauen sollte.


  »Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist«, quietschte der zwergenwüchsige Bursche, als Entreri in seine Wohnung trat. Er sah aus wie ein menschlicher Junge, der noch nicht ins Jugendalter gekommen ist. »Vermutlich wissen es inzwischen die meisten.«


  Entreri nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen. »Was hat sich hier geändert, mein Halblingfreund?«


  »Wenig«, erwiderte Dondon, »und viel.« Er ging zu dem Tisch, der in der dunkelsten Ecke seiner kleinen Unterkunft stand. Es war ein Nebenraum, in dem billigen Gasthaus zur Gewundenen Schlange, der zur Straßenseite lag. »Die Spielregeln in den Straßen ändern sich kaum, aber die Spieler.« Dondon sah von der Lampe auf, die auf dem Tisch stand, um Entreris Blick aufzufangen.


  »Schließlich war Artemis Entreri verschwunden«, erklärte der Halbling, da er sicherstellen wollte, dass der Meuchelmörder seine Bemerkung richtig verstand. »Der Königsthron war nicht besetzt.«


  Entreri nickte zustimmend, worauf sich der Halbling entspannte und hörbar seufzte.


  »Pook kontrolliert weiterhin die Händler und die Docks«, sagte Entreri. »Aber wem gehören die Straßen?«


  »Auch immer noch Pook«, antwortete Dondon, »zumindest dem Namen nach. Aber er hat an deiner Statt einen anderen Agenten gefunden. Eine ganze Horde von Agenten.« Dondon hielt einen Augenblick inne, um nachzudenken. Wieder musste er sorgfältig jedes Wort abwägen, bevor er es aussprach. »Vielleicht wäre es korrekter, wenn ich sage, dass Pascha Pook die Straßen nicht mehr kontrolliert, sondern sie kontrollieren läßt.«


  Ohne weiterfragen zu müssen, wusste Entreri, worauf der Halbling anspielte. »Rassiter«, stellte er grimmig fest.


  »Über ihn und seine Männer gibt es einiges zu erzählen.« Dondon kicherte und versuchte erneut, die Lampe anzuzünden.


  »Pook läßt die Werratten an der langen Leine laufen, und die Grobiane auf der Straße achten darauf, der Gilde aus dem Weg zu gehen«, beschrieb Entreri seinen ersten Eindruck von seiner Heimatstadt.


  »Rassiter und seine Art spielen hart.«


  »Und sie werden tief fallen.«


  Bei Entreris eisigem Ton wandte Dondon die Augen von der Lampe ab und sah ihn an, und zum ersten Mal erkannte der Halbling den alten Artemis Entreri wieder, den Straßenkämpfer, der sein Schattenreich aufgebaut hatte, indem er eine Gasse nach der anderen eroberte. Unwillkürlich lief ihm ein Schauder den Rücken hinunter, und er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Entreri sah die Wirkung seiner Worte, und wechselte schnell das Thema. »Genug davon«, sagte er. »Das soll nicht deine Sorge sein, Kleiner. Ich habe einen Auftrag für dich, der besser zu deinen Begabungen paßt.«


  Dondon schaffte es endlich, den Docht der Lampe anzuzünden, und zog einen Stuhl herbei. Er war eifrig bemüht, seinen alten Meister zu erfreuen.


  Sie unterhielten sich länger als eine Stunde, bis der trübe Schein der Lampe der einzige Schutz vor der beharrlichen Schwärze der Nacht war. Schließlich verabschiedete sich Entreri und stieg durch das Fenster zur Gasse hinaus. Er glaubte zwar nicht, dass Rassiter so dumm war, ihn anzugreifen, bevor er den Meuchelmörder genau eingeschätzt hatte. Und noch hatte es der Werratte nicht gedämmert, mit was für einem Feind sie es zu tun hatte.


  Aber andererseits glaubte Entreri nicht, dass Rassiter sehr klug war und so überlegt handelte.


  Aber vielleicht war es Entreri, der seinen Feind nicht richtig einschätzte und nicht einmal ahnte, wie gründlich Rassiter und seine niederträchtigen Gehilfen es in den vergangenen drei Jahren geschafft hatten, die Straßen in ihre Gewalt zu bekommen. Entreri war nicht einmal fünf Minuten verschwunden, als Dondons Tür schon wieder aufgerissen wurde.


  Diesmal trat Rassiter ein.


  »Was wollte er?« fragte der großspurige Krieger und ließ sich neben dem Tisch auf einen Stuhl fallen.


  Dondon wich beunruhigt zurück, als er erkannte, dass zwei von Rassiters Kumpanen im Korridor Wache hielten. Auch nach mehr als einem Jahr fühlte sich der Halbling noch immer sehr unwohl in Rassiters Gegenwart.


  »Heraus mit der Sprache!« drängte Rassiter. Und mit noch mehr Grausamkeit in der Stimme wiederholte er: »Was wollte er?«


  Dondon hatte entschieden nicht vor, in die Auseinandersetzungen zwischen den Werratten und dem Meuchelmörder zu geraten, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als Rassiter zu antworten. Er wusste nur zu gut, dass seine Tage gezählt waren, falls Entreri von seinem doppelten Spiel erfuhr.


  Doch wenn er bei Rassiter jetzt nicht auspackte, wäre sein Tod genauso sicher und die Methode wäre sehr viel langsamer.


  Er seufzte und erzählte Rassiter die ganze Geschichte bis in die kleinsten Einzelheiten.


  Rassiter erteilte ihm jedoch keine anderen Anweisungen als Entreri. Dondon sollte seinem Auftrag bis zum Ende nachkommen, so wie Entreri es geplant hatte. Offensichtlich glaubte Rassiter, seinen Vorteil daraus ziehen zu können. Er saß einen langen Augenblick still da, kratzte sich sein bartloses Kinn und genoß die Vorfreude auf einen leichten Sieg. Das Gelb seiner schlechten Zähne glänzte im Lampenlicht noch stärker.


  »Kommst du heute nacht mit uns?« fragte er den Halbling, nachdem er zufrieden feststellen konnte, dass die Angelegenheit mit dem Meuchelmörder offenbar erledigt sei. »Der Mond wird sehr hell sein.« Er drückte eine von Dondons pausbackigen Wangen. »Das Fell wird dick, nicht wahr?«


  Dondon entzog sich seinem Griff. »Heute nacht nicht«, erklärte er in etwas zu ablehnendem Ton.


  Rassiter legte den Kopf zur Seite und musterte Dondon neugierig. Er hatte immer vermutet, dass sich der Halbling in seiner neuen Stellung nicht wohl fühlte. Sollte dieser Trotz etwa mit der Rückkehr seines alten Herrn zusammenhängen? fragte er sich.


  »Ärgere ihn nur, und du wirst sterben«, sagte Dondon, was einen noch neugierigeren Blick der Werratte zur Folge hatte.


  »Du hast noch nicht angefangen, den Mann zu verstehen, dem du entgegentreten willst«, fuhr Dondon entschlossen fort. »Mit Artemis Entreri kann man nicht spielen — nicht, wenn man klug ist. Er weiß alles. Wenn eine halbgroße Ratte gesehen wird, die mit dem Rudel läuft, ist mein Leben verwirkt, und deine Pläne sind zunichte gemacht.« Trotz seines Abscheus vor dem Mann baute er sich vor ihm auf, bis er mit seinem Gesicht nur noch einen Zentimeter von Rassiters Nase entfernt war.


  »Verwirkt«, wiederholte er, »mindestens.«


  Rassiter sprang von seinem Stuhl auf und ließ ihn durch das Zimmer rollen. Für seinen Geschmack hatte er an einem einzigen Tag viel zuviel von Artemis Entreri gehört. Wohin er auch kam, überall stießen zitternde Lippen den Namen des Meuchelmörders aus.


  Wissen sie es denn nicht, fragte er sich wieder, während er wütend zur Tür schritt. Ihn, Rassiter, sollen sie fürchten!


  Er spürte das verräterische Jucken am Kinn und dann das Kribbeln, das durch seinen Körper jagte und immer stärker wurde. Dondon wich zurück und wandte die Augen ab, da ihm der Anblick dessen, was da geschah, noch nie behagt hatte.


  Rassiter schleuderte seine Stiefel weg und öffnete Hemd und Hose. Jetzt waren die Haare sichtbar, die in unregelmäßigen Büscheln aus seiner Haut wuchsen. Er sackte gegen die Wand, als er von dem Fieber völlig übermannt wurde. Seine Haut bildete Blasen und blähte sich, besonders im Gesicht. Er unterdrückte einen Schrei, als sich sein Mund zu einer Schnauze verlängerte, obwohl die Schmerzen, die er jetzt vielleicht schon zum tausendsten Mal erlitt, nicht weniger heftig waren als bei seiner ersten Verwandlung.


  Dann stand er vor Dondon auf zwei Beinen wie ein Mensch, aber mit den Schnurrhaaren und dem Fell und dem langen rosafarbenen Schwanz, der hinten aus seiner Hose hervorkam, sah er aus wie ein Nagetier.


  »Kommst du mit?« fragte er den Halbling.


  Dondon, der seinen Ekel gut verbarg, lehnte trotzdem schnell ab. Als er den Rattenmenschen ansah, fragte er sich, wieso er Rassiter überhaupt je erlaubt hatte, ihn zu beißen und mit diesem Alptraum von einem Werrattendasein anzustecken. »Du wirst dadurch Macht erlangen!« hatte Rassiter ihm versprochen.


  Aber zu welchem Preis, dachte Dondon. Um wie eine Ratte auszusehen und zu stinken? Das war kein Segen, das war eine Krankheit.


  Rassiter spürte den Abscheu des Halblings. Er schürzte seine Rattenschnauze zu einem drohenden Zischen und drehte sich zur Tür um.


  Doch bevor er den Raum verließ, wirbelte er noch einmal herum. »Halte dich von ihm fern!« warnte er den Halbling. »Führe deinen Auftrag aus und versteck dich!«


  »Das mache ich bestimmt«, flüsterte Dondon, als die Tür zugeschlagen wurde.


  * * *


  Die Ausstrahlung, die Calimhafen als Heimat für die vielen Calishiten hatte, fanden die Fremden aus dem Norden abstoßend. Drizzt, Wulfgar, Bruenor und Catti-brie waren von ihrer fünftägigen Reise durch die Calimwüste wirklich erschöpft, aber als sie auf die Stadt Calimhafen hinunterschauten, hätten sie am liebsten wieder kehrtgemacht.


  Sie war so scheußlich wie Memnon, aber dazu noch viel größer, und der Unterschied zwischen arm und reich war so himmelschreiend offenkundig, dass Calimhafen für die vier Freunde den Inbegriff der Verderbtheit darstellte. Kunstvolle Bauwerke, übertriebene Denkmäler, die einen unvorstellbaren Reichtum verrieten, prägten das Stadtbild. Aber direkt neben diesen Palästen war ein Gewirr von Gassen mit baufälligen Hütten aus bröckeligem Lehm und zottigen Fellen zu sehen. Die Freunde konnten nicht einmal schätzen, wieviel Menschen hier lebten — sicherlich waren es mehr als in Tief wasser und Memnon zusammen! —, und sie erkannten sofort, dass es in Calimhafen wie auch in Memnon bisher niemand interessiert hatte, wie viele es waren.


  Sali Dalib stieg vom Kamel ab und bat die anderen, seinem Beispiel zu folgen. Dann führte er sie den letzten Hügel hinunter in die Stadt hinein, die von keiner Mauer geschützt wurde. Den Anblick von Calimhafen aus der Nähe fanden die Freunde auch nicht erfreulicher. Nackte Kinder, deren Bäuche von Unterernährung aufgebläht waren, wurden einfach von vergoldeten, von Sklaven gezogenen Kutschen, die durch die Straßen stürmten, überfahren, falls es ihnen nicht gelang, rechtzeitig aus dem Weg zu kriechen. Noch schlimmer waren die Gräber am Straßenrand, die in den ärmeren Stadtteilen als offene Abwasserkanäle dienten. Dort wurden die Leichen der Verarmten hineingeworfen, wenn sie am Ende ihres jämmerlichen Lebens auf der Straße tot umgefallen waren.


  »Knurrbauch hat von solch einem Anblick niemals etwas erwähnt, wenn er uns von seiner Heimat erzählt hat«, murmelte Bruenor, der seinen Umhang über das Gesicht gezogen hatte, um den widerlichen Gestank fernzuhalten. »Es geht über meine Vorstellungskraft hinaus, warum er sich nach diesem Ort gesehnt hat!«


  »Die größte Stadt in den Welten!« deklamierte Sali Dalib und hob die Arme hoch, um seine Lobeshymne zu untermalen.


  Wulfgar, Bruenor und Catti-brie warfen ihm ungläubige Blicke zu. Dass Massen von Menschen betteln mussten und verhungerten, entsprach nicht ihrer Vorstellung von Größe. Nur Drizzt schenkte dem Händler keine Beachtung. Er war damit beschäftigt, Calimhafen mit einer anderen Stadt, die er kannte, zu vergleichen, mit Menzoberranzan. Sicherlich gab es Ähnlichkeiten, und das Sterben war in Menzoberranzan genauso alltäglich, aber Calimhafen wirkte noch abstoßender als die Stadt der Dunkelelfen. Selbst die Schwächsten unter seinen Stammesangehörigen hatten über ihre starken Familienbande und mit ihren tödlichen Fähigkeiten die Möglichkeit, sich zu schützen. Die erbarmungswürdigen Bewohner von Calimhafen jedoch, und das galt am stärksten für die Kinder, schienen wirklich hilflos und ihrer Lage hoffnungslos ausgeliefert zu sein.


  In Menzoberranzan konnten auch jene, die auf der untersten Stufe der Macht standen, ihren Weg zu einem besseren Lebensstandard erkämpfen. Doch für die Mehrheit von Calimhafens Bewohnern gab es nur Armut, eine erbärmliche Existenz, die sich von Tag zu Tag dahinschleppte, bis sie schließlich in den Gräben endeten, wo ihre Leichen von Geiern zernagt wurden.


  »Führe uns zum Gildenhaus von Pascha Pook!« befahl Drizzt. Er kam jetzt zur Sache, da er seine Angelegenheit schnell erledigen und aus Calimhafen wieder verschwinden wollte, »dann bist du entlassen.«


  Sali Dalib erbleichte plötzlich. »Pascha Pook?« stammelte er. »Wer ist das?«


  »Pah!« knurrte Bruenor und näherte sich drohend dem Händler. »Er kennt ihn.«


  »Bestimmt kennt er ihn«, fiel Catti-brie ein, »und fürchtet sich vor ihm.«


  »Sali Dalib kennt nicht...«, begann der Händler.


  Drizzt zog blaues Licht aus der Scheide und hielt es dem Händler unters Kinn, worauf dieser unverzüglich schwieg. Dann verschob er seine Maske ein wenig, um Sali Dalib an seine wahre Herkunft zu erinnern. Wieder einmal irritierte sein plötzlich so grausames Verhalten sogar seine eigenen Freunde. »Ich denke daran, dass mein Freund hier gefoltert wird, während wir herumtrödeln«, sagte Drizzt in leisem Ton, während seine blauvioletten Augen geistesabwesend auf die Stadt starrten.


  Er warf Sali Dalib einen finsteren Blick zu. »Während du herumtrödelst! Du bringst uns jetzt sofort zum Gildenhaus von Pascha Pook«, wiederholte er mit mehr Nachdruck in der Stimme, »und dann bist du entlassen.«


  »Pook? Ach ja, Pook«, verkündete der Händler auf einmal strahlend. »Sali Dalib kennt diesen Mann, ja ja. Jeder kennt Pook. Ja ja, ich bringe euch dorthin, und dann verschwinde ich.«


  Drizzt rückte seine Maske wieder zurecht, behielt aber den eisernen Gesichtsausdruck bei. »Falls du zu fliehen versuchst oder dein kleiner Gefährte«, versprach er so ruhig, dass weder der Händler noch sein Gehilfe seine Worte auch nur einen Augenblick in Zweifel zogen, »werde ich euch zur Strecke bringen und töten.«


  Die drei Freunde des Dunkelelfen sahen sich beunruhigt an und zuckten verwirrt die Schultern. Sie waren eigentlich überzeugt davon, Drizzt tief in seiner Seele zu kennen, aber sein Ton war auf einmal so grausam, dass selbst sie sich fragten, wieviel von seinem Versprechen nur müßige Drohung war.


  * * *


  Zum Entsetzen der Freunde, die sich nichts sehnlicher wünschten, als von den Straßen und dem üblichen Gestank wegzukommen, brauchten sie länger als eine Stunde, um sich ihren Weg durch das sich windende und schlängelnde Labyrinth der Gassen von Calimhafen zu bahnen. Um so erleichterter waren sie, als Sali Dalib schließlich in die Gaunergasse einbog und auf ein unscheinbares Holzgebäude an deren Ende zeigte: das Gildenhaus von Pascha Pook.


  »Dort lebt Pook«, erklärte Sali Dalib. »Aber jetzt nimmt Sali Dalib seine Kamele und reitet nach Memnon zurück.«


  Aber die Freunde waren nicht so schnell bereit, den verschlagenen Händler loszuwerden. »Viel wahrscheinlicher ist, dass Sali Dalib zu Pook geht, um ihm ein paar Geschichten von vier Freunden zu erzählen«, knurrte Bruenor.


  »Na ja, uns stehen ja genug Möglichkeiten zur Verfügung, das zu verhindern«, sagte Catti-brie. Sie zwinkerte Drizzt heimlich zu, dann trat sie vor den neugierigen und verängstigten Händler, während sie in ihre Tasche griff.


  Ihr Blick wurde plötzlich hart und so voller Niedertracht, dass Sali Dalib zurückwich, als sie ihre Hand auf seine Stirn legte. »Bleib stehen!« keifte sie ihn grob an, und er konnte gegen ihren herrischen Ton keinen Widerstand leisten. In ihrer Tasche hatte sie ein Puder gefunden. Sie sagte ein paar unsinnige Worte auf, die sich wie ein geheimnisvoller Gesang anhörten, und zeichnete dem Händler mit dem Puder einen Krummsäbel auf die Stirn. Er versuchte, Einspruch zu erheben, aber er war zu entsetzt, um Worte zu finden.


  »Jetzt kommt der Kleine dran«, sagte Catti-brie und wandte sich an Sali Dalibs Goblingehilfen. Der Goblin kreischte und versuchte wegzuspringen, aber Wulfgar erwischte ihn mit einer Hand. Er hielt ihn vor Catti-brie hin und drückte ihn, bis er mit dem Zappeln aufhörte.


  Catti-brie vollzog die gleiche Zeremonie und wandte sich an Drizzt. »Sie sind jetzt mit deinem Geist verbunden«, sagte sie. »Spürst du sie?«


  Drizzt hatte ihren Trick durchschaut und nickte daher grimmig. Langsam zog er seine zwei Krummsäbel.


  Sali Dalib erbleichte und stürzte fast zu Boden, aber Bruenor, der näher herangetreten war, um das Spiel seiner Tochter zu beobachten, stützte den verängstigten Mann schnell ab.


  »Ach, laßt sie ruhig gehen. Ich bin mit dem Zauberspruch fertig«, sagte Catti-brie zu Wulfgar und Bruenor.


  »Der Dunkelelf spürt jetzt immer genau, wo ihr seid«, zischte sie Sali Dalib und seinen Goblin an. »Er wird wissen, ob ihr in der Nähe seid und wohin ihr verschwindet. Falls ihr in der Stadt bleibt und mit dem Gedanken spielt, Pook aufzusuchen, wird er es wissen. Er wird euch folgen und zur Strecke bringen.« Sie hielt einen Augenblick inne, damit die beiden das Ausmaß des Entsetzens genau begriffen, das ihnen drohte.


  »Und er wird euch langsam töten.«


  »Nehmt eure ungeschlachten Viecher und verschwindet!« brüllte Bruenor. »Wenn ich eure stinkenden Gesichter noch einmal sehe, muß sich der Dunkelelf für seine Hiebe erst einmal anstellen!«


  Noch bevor der Zwerg seine Drohung ganz ausgesprochen hatte, hatten Sali Dalib und der Goblin ihre Kamele zusammengesucht und waren auf und davon, die Gaunergasse hinunter auf den nördlichen Stadtrand zu.


  »Die zwei gehen bestimmt in die Wüste«, lachte Bruenor, als sie nicht mehr zu sehen waren. »Feiner Trick, mein Mädchen.«


  Drizzt zeigte auf das Schild eines Wirtshauses, das Zum Spuckenden Kamel hieß und in der Mitte der Gasse zu sehen war. »Kümmert ihr euch erst einmal um Zimmer«, sagte er zu seinen Freunden. »Ich folge ihnen, um sicherzugehen, dass sie wirklich die Stadt verlassen.«


  »Du verschwendest deine Zeit«, rief ihm Bruenor nach. »Das Mädchen hat sie zum Laufen gebracht, oder ich bin ein bärtiger Gnom!«


  Aber Drizzt hatte bereits lautlos seinen Weg durch das Straßenlabyrinth von Calimhafen eingeschlagen.


  Wulfgar, der von Catti-bries Trick überrascht war, der so gar nicht typisch für sie war, und der immer noch nicht recht verstand, was gerade geschehen war, musterte sie aufmerksam. Bruenor bemerkte seinen ängstlichen Blick.


  »Paß auf, Junge«, neckte ihn der Zwerg. »Das Mädchen hat bestimmt eine schreckliche Anlage, und die soll sie doch sicher nicht gegen dich richten, oder?«


  Zur Belustigung Bruenors spielte Catti-brie das Spiel weiter und funkelte den großen Barbaren an. Sie kniff die Augen zusammen, worauf Wulfgar vorsichtig einen Schritt zurückwich. »Die Hexerei«, schnatterte sie, »sagt mir, wenn deine Augen Gefallen an einer anderen Frau finden!« Sie drehte sich langsam um, erlöste ihn aber erst von ihrem Blick, nachdem sie drei Schritte die Gasse auf das Gasthaus zu hinuntergegangen war.


  Bruenor hob die Hand und schlug Wulfgar auf den Rücken, bevor er Catti-brie folgte. »Feines Mädchen«, sagte er zu Wulfgar. »Mach sie nur nicht wütend!«


  Wulfgar schüttelte den Kopf, um seine Verwirrung loszuwerden, und zwang sich zu einem Lachen. Er verstand jetzt auch, dass Catti-bries »Hexerei« nur ein Trick gewesen war, um den Händler einzuschüchtern.


  Aber Catti-bries Blick bei diesem Manöver und die reine Kraft ihrer Energie ließen ihn nicht in Ruhe, als er die Gaunergasse entlangging. Ein eisiger Schauder und ein angenehmes Prickeln liefen ihm gleichzeitig den Rücken hinunter.


  * * *


  Die Sonne war bereits zur Hälfte hinter dem westlichen Horizont verschwunden, als Drizzt in die Gaunergasse zurückkehrte. Er war Sali Dalib und seinem Gehilfen tief in die Calimwüste hinein gefolgt, obwohl das hektische Tempo des Händlers verriet, dass er keineswegs die Absicht hatte, nach Calimhafen zurückzukehren. Aber Drizzt wollte kein Risiko eingehen. Sie waren ihrem Ziel, Regis zu finden, zu nah und auch Entreri zu nah.


  Als Elf maskiert — Drizzt begann zu erkennen, wie einfach ihm allmählich die Verkleidung fiel —, bahnte er sich seinen Weg zum Spuckenden Kamel und zur Theke. Ein unglaublich hagerer, lederhäutiger Mann, der mit dem Rücken zur Wand stand und den Kopf blitzschnell in alle Richtungen bewegte, begrüßte ihn.


  »Ich suche drei Freunde«, begann Drizzt mürrisch. »Einen Zwerg, eine Frau und einen blonden Riesen.«


  »Die Treppe hinauf«, antwortete ihm der Mann, »und dann links. Zwei Goldstücke, wenn du ebenfalls die Nacht hier verbringen willst.« Er hielt seine knochige Hand auf.


  »Der Zwerg hat bereits bezahlt«, sagte Drizzt grimmig und wandte sich ab.


  »Für sich, das Mädchen und den großen...«, begann der Wirt und packte Drizzt an der Schulter. Doch ein Blick aus Drizzts blauvioletten Augen gebot ihm Einhalt.


  »Er hat bezahlt«, stotterte der verängstigte Mann. »Ich erinnere mich. Er hat bezahlt.«


  Drizzt ging weiter, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Er fand die beiden Zimmer, die sich im Korridor am anderen Ende des Gebäudes gegenüberlagen. Er wollte unverzüglich zu Wulfgar und Bruenor gehen und sich ein wenig ausruhen, bevor er bei Anbrach der Dunkelheit wieder hinausging. Dann würde sich Entreri wahrscheinlich in den Straßen herumtreiben. Doch Drizzt sah Catti-brie in ihrer Tür stehen. Sie hatte offensichtlich auf ihn gewartet. Sie gab ihm ein Zeichen, er solle in ihr Zimmer kommen, und schloß die Tür hinter sich.


  Drizzt setzte sich auf die Kante von einem der zwei Stühle, die mitten im Zimmer standen, und bewegte seine Füße unruhig auf dem Boden.


  Catti-brie musterte ihn scharf, während sie auf den anderen Stuhl zuging. Sie kannte Drizzt jetzt schon viele Jahre, aber sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt erlebt.


  »Du siehst aus, als ob du dich selbst in Stücke zerreißen wolltest«, begann sie.


  Drizzt warf ihr einen eisigen Blick zu, aber Catti-brie ging lachend darüber hinweg. »Hast du etwa vor, mich anzugreifen?«


  Das brachte den Dunkelelfen dazu, sich auf seinem Stuhl zurückzulehnen.


  »Und hör auf, diese dumme Maske zu tragen!« schimpfte ihn Catti-brie aus.


  Drizzt griff nach der Maske, aber dann zögerte er.


  »Nimm sie ab!« befahl Catti-brie, und der Dunkelelf gehorchte, bevor er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen.


  »Du warst reichlich grausam auf der Straße, bevor du ihnen gefolgt bist«, bemerkte Catti-brie mit weicherer Stimme.


  »Wir mussten sichergehen«, erwiderte Drizzt kalt. »Ich traue Sali Dalib nicht.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Catti-brie ihm zu, »aber wie ich sehe, hat sich deine Stimmung nicht geändert.«


  »Und was hast du gemacht mit der Hexerei«, verteidigte sich Drizzt. »Du warst es doch, die sich von ihrer grausamen Seite gezeigt hat.«


  Catti-brie zog die Schultern hoch. »Eine notwendige Schau«, erklärte sie, »eine Schau, die ich habe sein lassen, sobald der Händler verschwunden war. Aber du«, sagte sie nachdrücklich, beugte sich vor und legte besänftigend eine Hand auf Drizzts Knie. »Du bist irgendwie auf einen Kampf aus.«


  Drizzt wollte sich zurückziehen, aber er erkannte die Wahrheit in ihrer Bemerkung und zwang sich, sich unter ihrer wohlwollenden Berührung zu entspannen. Als er spürte, dass er trotzdem seinen harten Gesichtsausdruck nicht mildern konnte, schaute er weg.


  »Was ist los?« flüsterte Catti-brie.


  Drizzt sah sie wieder an und erinnerte sich an die Zeit, die sie gemeinsam in Eiswindtal verbracht hatten. Angesichts ihrer aufrichtigen Sorge um ihn fiel ihm wieder ein, wie sie sich kennengelernt hatten, wie das Lächeln dieses Mädchens — denn damals war sie nur ein Mädchen gewesen — dem Dunkelelfen, der ungerechte Behandlung erfahren hatte und entmutigt war, neue Hoffnungen auf ein Leben bei den oberirdischen Bewohnern geschenkt hatte.


  Catti-brie wusste mehr über ihn als jeder andere. Sie wusste, welche Dinge wichtig waren und seine Existenz trotz seines vorgetäuschten Gleichmuts erst wirklich erträglich machten. Sie allein durchschaute die Ängste, die unter seiner schwarzen Haut verborgen lagen, seine Unsicherheit, die er durch seinen geschickten Umgang mit den Schwertern überdeckte.


  »Entreri«, sagte er leise. »Du willst ihn töten?«


  »Ich muß.«


  Catti-brie lehnte sich zurück und dachte über seine Worte nach. »Wenn du Entreri töten willst, um Regis zu befreien«, sagte sie schließlich, »und um ihn aufzuhalten, damit er nicht noch anderen schaden kann, dann sagt mein Herz, dass das eine gute Sache ist.« Sie beugte sich wieder vor, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte, »aber wenn du nur vorhast, ihn zu töten, um dir etwas zu beweisen, oder weil du ablehnst was er ist, dann weint mein Herz.«


  Sie hätte Drizzt genausogut eine Ohrfeige geben können. Er setzte sich aufrecht hin und senkte den Kopf. Seine Gesichtszüge verzerrten sich in wütendem Protest. Aber er ließ Catti-brie weiterreden, denn er konnte nicht leugnen, dass in dem Urteil dieser Frau viel Wahrheit steckte und dass sie ihn sehr aufmerksam beobachtet hatte.


  »Die Welt ist bestimmt nicht gerecht, mein Freund. Und bestimmt wirst du nach dem Maßstab eines moralischen Empfindens ungerecht behandelt. Aber bist du wirklich hinter dem Meuchelmörder her, um deine Wut abzureagieren? Wird denn die Ungerechtigkeit ausgemerzt werden, wenn du Entreri tötest?«


  Drizzt gab keine Antwort, aber sein Gesicht nahm wieder einen trotzigen Ausdruck an.


  »Schau in den Spiegel, Drizzt Do'Urden«, sagte Catti-brie, »ohne die Maske. Wenn du Entreri tötest, wird das weder die Farbe seiner Haut noch die Farbe deiner Haut verändern.«


  Wieder traf es Drizzt wie eine Ohrfeige, und diesmal klang ihre Bemerkung noch unbestreitbarer nach der Wahrheit. Er sank auf seinem Stuhl zurück und sah Catti-brie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Was war aus Bruenors kleinem Mädchen geworden? Ihm gegenüber saß eine wunderschöne, feinfühlige Frau, die seine Seele mit nur wenigen Worten entblößte. Sie hatten viel geteilt, das stimmte wohl, aber warum konnte sie ihn so gut kennen? Und warum hatte sie sich die Zeit genommen?


  »Du hast bessere Freunde, als du je kennenlernen wirst«, fuhr Catti-brie fort, »und nicht deshalb, weil du so geschickt mit dem Säbel umgehen kannst. Es gibt andere, die sich selber gern als deinen Freund bezeichnen würden, wenn sie nur an dich herankommen könnten — wenn du nur lernen würdest, zu schauen.«


  Drizzt dachte über ihre Worte nach. Er erinnerte sich an die Seekobold, an Kapitän Deudermont und an dessen Mannschaft, die auch noch hinter ihm gestanden waren, als sie seine wahre Herkunft erfahren hatten.


  »Und wenn du nur lernen würdest, zu lieben«, fügte Cattibrie mit kaum hörbarer Stimme hinzu. »Sicherlich ist dir einiges entgangen, Drizzt Do'Urden.«


  Drizzt musterte sie scharf und bemerkte auch den Glanz in ihren dunklen, großen Augen. Er versuchte zu begreifen, worauf sie hinauswollte und welche persönliche Botschaft sie ihm vermittelt hatte.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Wulfgar stürmte in den Raum. Sein Lächeln reichte ihm fast bis zu den Ohren, und seine hellen, blauen Augen strahlten vor Eifer und Abenteuerlust. »Gut, dass du wieder da bist«, begrüßte er Drizzt. Er stellte sich hinter Catti-brie und ließ einen Arm um ihre Schultern fallen. »Der Abend ist angebrochen, und ein heller Mond zeigt sich am östlichen Rand. Zeit für die Jagd!«


  Catti-brie legte eine Hand auf die von Wulfgar und warf ihm einen bewundernden Blick zu. Drizzt war froh, dass sich die beiden gefunden hatten. Sie würden ein gesegnetes und frohes Leben führen und Kinder aufziehen, um die sie zweifellos im ganzen Norden alle beneiden würden.


  Catti-brie sah aber noch einmal Drizzt an. »Nur noch eine Anregung, mein Freund«, sagte sie ruhig und gelassen. »Bist du eher in deiner Falle gefangen aufgrund dessen, wie die Welt dich sieht, oder wie du meinst, dass alle Welt dich sieht?«


  Die Spannung löste sich aus Drizzts Muskeln. Wenn Cattibrie mit ihren Bemerkungen recht hatte, dann gab es einiges, worüber er nachdenken sollte.


  »Zeit für die Jagd!« rief Catti-brie, die jetzt zufrieden war, dass sie losgeworden war, was sie beschäftigt hatte. Sie erhob sich neben Wulfgar und steuerte auf die Tür los, aber dann warf sie Drizzt einen letzten Blick über die Schulter zu, einen Blick, der ihm sagte, dass er in Eiswindtal von Catti-brie wohl mehr hätte erbitten können, wenn nicht Wulfgar in ihr Leben getreten wäre.


  Drizzt seufzte auf, nachdem sie das Zimmer verlassen hatten, und griff unwillkürlich nach seiner magischen Maske.


  Unwillkürlich? fragte er sich.


  Drizzt ließ die Maske plötzlich fallen, lehnte sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Er sah sich hoffnungsvoll im Zimmer um, aber es gab keinen Spiegel.


  Eine unmögliche Loyalität

  



  LaValle ließ seine Hand einen langen Augenblick in dem Beutel, um Pook auf die Folter zu spannen. Sie waren in dem mittleren Saal auf der obersten Ebene allein — die Eunuchen zählten nicht. LaValle hatte seinem Meister ein Geschenk versprochen, auf das er weit gespannter sein sollte als auf die Rückkehr des Rubinanhängers, und Pook wusste, dass der Zauberer ein solches Versprechen nur in Aussicht stellte, wenn er es vorher genau überlegt hatte. Es war schließlich nicht klug, den Gildenvorsteher zu enttäuschen.


  LaValle war voller Zuversicht über die Wirkung seines Geschenks und hatte keine Bedenken gehabt, derart vielversprechende Behauptungen aufzustellen. Er holte es hervor und bot es Pook endlich mit einem breiten Lächeln dar.


  Pook vergaß zu atmen, und seine Hände schwitzten bei der Berührung mit der Onyxstatuette. »Herrlich«, murmelte er überwältigt. »So eine Kunstfertigkeit habe ich noch nie gesehen! Diese Einzelheiten! Es ist, als könnte man ihn streicheln!«


  »Man kann«, murmelte LaValle vor sich hin. Der Zauberer wollte aber nicht sofort alle Eigenschaften des Geschenks verraten, darum sagte er nur: »Es freut mich, dass du erfreut bist!«


  »Woher hast du sie?«


  LaValles Bewegungen verrieten Nervosität. »Das ist nicht wichtig«, wich er der Frage aus. »Sie ist für dich, Meister, und ich schenke sie dir mit meiner ganzen Loyalität.« Er setzte die Unterhaltung schnell fort, um Pook von dem heiklen Punkt ihrer Herkunft abzulenken. »Die Kunstfertigkeit dieser Statuette macht nur einen Bruchteil ihres Wertes aus«, führte er aus, wobei Pooks Blicke noch neugieriger wurden.


  »Du hast von solchen Statuetten schon gehört«, erzählte LaValle weiter. Er war zufrieden, dass er den Gildenvorsteher wieder einmal überraschen konnte. »Sie können zu magischen Gefährten ihrer Besitzer werden.«


  Bei dieser Vorstellung zitterten Pooks Hände jetzt sichtbar. »Damit«, stammelte er aufgeregt, »damit kann man einen Panther ins Leben rufen?«


  LaValles verschlagenes Lächeln beantwortete seine Frage.


  »Wie? Wann kann ich...«


  »Wann immer du möchtest«, antwortete LaValle.


  »Brauchen wir einen Käfig?« fragte Pook.


  »Das ist nicht notwendig.«


  »Aber wenigstens so lange, bis der Panther weiß, wer sein Meister ist...«


  »Du besitzt die Statuette«, unterbrach ihn LaValle. »Die Kreatur, die du rufst, gehört daher ganz und gar dir. Sie wird jeden deiner Befehle befolgen, so wie du es wünschst.«


  Pook preßte die Statuette fest an seine Brust. Er konnte sein Glück nicht fassen. Seine erste und einzige Liebe galt Wildkatzen, und eine zu besitzen, die gehorsam war und eine Erweiterung seines Willens darstellte, erfüllte ihn mit solcher Begeisterung, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  »Jetzt«, sagte er, »jetzt will ich die Katze rufen. Sag mir die Worte!«


  LaValle nahm ihm die Statuette ab und stellte sie auf den Boden. Er flüsterte Pook ihren Namen ganz leise ins Ohr, damit Guenhwyvar nicht auf seinen Ruf hin kam und Pooks großer Augenblick zunichte gemacht wurde.


  »Guenhwyvar«, sagte Pook leise. Zuerst geschah gar nichts, aber Pook und LaValle konnten trotzdem die Verbindung spüren, die zu der weit entfernten Wesenheit hergestellt wurde.


  »Komm zu mir, Guenhwyvar!« befahl Pook.


  Seine Stimme dröhnte durch das Tunneltor zu den Existenzebenen, den dunklen Korridor hinunter zur Astralebene, der Heimat der Wesenheit des Panthers. Guenhwyvar erwachte bei diesem Ruf. Vorsichtig bestimmte die Katze die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  »Guenhwyvar«, ertönte es wieder, aber die Katze konnte diese Stimme nicht einordnen. Es waren viele Wochen vergangen, seitdem ihr Meister sie auf seine Ebene gerufen hatte, und sie hatte eine wohlverdiente Ruhepause eingelegt, aber eine, die offenbar Furcht mit sich gebracht hatte und Aufmerksamkeit verlangte. Jetzt erkannte Guenhwyvar daran, dass eine fremde Stimme rief, dass entscheidende Veränderungen vor sich gegangen waren.


  Zaghaft, aber außerstande, dem Ruf zu widerstehen, bewegte sich die große Katze durch den Tunnel.


  Pook und LaValle beobachteten wie gebannt, wie eine graue Rauchwolke erschien, die den Boden um die Statuette herum einhüllte. Nach einigen trägen Wirbeln nahm sie eine festumrissene Gestalt an. Sie formte sich zu Guenhwyvar. Die Katze verharrte völlig still und versuchte, ihre Umgebung wiederzuerkennen.


  »Was mache ich jetzt?« fragte Pook LaValle. Die Katze spannte sich bei dieser Stimme an — das war jetzt die Stimme ihres Meisters.


  »Was du gern möchtest«, antwortete LaValle. »Die Katze wird neben dir sitzen, für dich jagen, dir auf den Fersen folgen — für dich töten.«


  Bei der letzten Anregung fielen dem Gildenvorsteher einige Ideen ein. »Und wo sind ihre Grenzen?«


  LaValle zuckte die Achseln. »Ein großer Teil der Magie verschwindet nach einer Zeit, aber du kannst die Katze immer wieder rufen, wenn sie sich ausgeruht hat«, fügte er schnell hinzu, als er Pooks enttäuschten Blick sah. »Sie kann nicht getötet werden. Bei dem Versuch kehrt sie lediglich zu ihrer Ebene zurück. Nur die Statuette kann zerstört werden.«


  Wieder schaute Pook säuerlich drein. Die Statuette war ihm bereits zu kostbar geworden, als dass er den Gedanken ertragen konnte, sie wieder zu verlieren.


  »Ich versichere dir jedoch, dass es nicht einfach ist, sie zu zerstören«, fuhr LaValle fort. »Ihre Magie ist äußerst stark. Der mächtigste Schmied in den ganzen Welten könnte ihr mit seinem schwersten Hammer nicht einmal einen Kratzer zufügen!«


  Pook war zufrieden. »Komm zu mir!« befahl er der Katze und hielt ihr eine Hand entgegen.


  Guenhwyvar gehorchte und legte die Ohren an, als Pook ihr sanft das weiche, schwarze Fell streichelte.


  »Ich habe eine Aufgabe«, verkündete Pook plötzlich und wandte sich mit einem aufgeregten Blick an LaValle, »eine denkwürdige und herrliche Aufgabe! Die erste Aufgabe für Guenhwyvar.«


  LaValles Augen strahlten, als er sah, welche Freude in Pooks Gesicht stand.


  »Hol Regis!« wies Pook LaValle an. »Guenhwyvars erste Beute soll der Halbling sein, den ich am meisten verabscheue!«


  * * *


  Da er erschöpft war von seiner schweren Prüfung in den Neun Zellen und den zahlreichen Foltern, die er durch Pook erlitten hatte, war es ein Leichtes, Regis mit dem Gesicht nach unten vor Pooks Thron zu schieben. Der Halbling stand mühsam auf. Trotz allem war er entschlossen, die nächste Folter — auch wenn sie seinen Tod bedeuten sollte — mit Würde anzunehmen. Pook winkte leicht, woraufhin die Wachen das Zimmer verließen. »Genießt du deinen Aufenthalt bei uns?« neckte er Regis.


  Regis strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Es ist ganz annehmbar«, erwiderte er. »Wenn die Nachbarn auch ziemlich laut sind und die ganze Nacht lang knurren und schnurren.«


  »Schweig!« herrschte Pook ihn an. Er sah zu LaValle hinüber, der neben seinem großen Stuhl stand. »Hier wird er wenig Spaß finden«, sagte der Gildenvorsteher mit einem gehässigen Kichern.


  Aber Regis war über jede Angst erhaben und hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. »Du hast gewonnen«, sagte er ruhig. Er hoffte, Pook ein wenig seiner Freude zu berauben. »Ich habe deinen Anhänger gestohlen und wurde erwischt. Wenn du glaubst, dass dieses Verbrechen den Tod verdient, dann töte mich doch.«


  »Oh, das werde ich!« zischte Pook. »Das hatte ich von Anfang an vor. Ich wusste nur noch nicht, was die angemessene Methode sein könnte.«


  Regis taumelte zurück. Vielleicht war er doch nicht so gefaßt, wie er gehofft hatte.


  »Guenhwyvar!« rief Pook.


  »Guenhwyvar?« wiederholte Regis leise.


  »Komm zu mir, mein Liebling.«


  Dem Halbling fiel fast der Unterkiefer auf die Brust, als die magische Katze aus der halbgeöffneten Tür von LaValles Zimmer herausglitt.


  »Wo... woher hast du sie?« stotterte Regis.


  »Herrliches Tier, nicht wahr?« erwiderte Pook. »Aber mach dir keine Sorgen, kleiner Dieb. Du wirst schon noch einen näheren Blick auf sie werfen können.« Er wandte sich an die Katze.


  »Guenhwyvar, mein teurer Guenhwyvar«, schnurrte Pook, »dieser kleine Dieb hat deinen Meister betrogen. Töte ihn, mein Liebling, aber töte ihn langsam. Ich will seine Schreie hören!«


  Regis starrte in die großen Augen des Panthers. »Beruhige dich, Guenhwyvar«, sagte er, als die Katze langsam und zögernd auf ihn zukam. Es schmerzte Regis wirklich, den wunderbaren Panther in der Gewalt eines derart niederträchtigen Herrn wie Pook zu sehen. Guenhwyvar gehörte zu Drizzt.


  Aber Regis konnte keine Zeit verschwenden, über die Hintergründe seines Auftauchens nachzudenken. Seine Hauptsorge galt seiner eigenen Zukunft. »Er ist es«, rief Regis Guenhwyvar zu und zeigte auf Pook. »Er gebietet über den Bösen, der uns deinem wahren Meister entrissen hat, diesen Bösen, den dein wahrer Meister jetzt sucht!«


  »Hervorragend!« lachte Pook. Er glaubte, dass Regis zu einer Lüge griff, weil er verzweifelt versuchte, das Tier zu verwirren. »Diese Vorstellung macht wohl die Qualen wert, die ich durch dich erlitten habe, diebischer Regis!«


  LaValle bewegte sich nervös, da er eher erkannte, welche Wahrheit in Regis' Worten steckte.


  »Jetzt, mein Liebling!« befahl Pook. »Füge ihm Schmerzen zu!«


  Guenhwyvar knurrte leise und kniff die Augen zusammen.


  »Guenhwyvar!« wiederholte Regis und wich einen Schritt zurück. »Guenhwyvar, du kennst mich doch.«


  Die Katze gab nicht zu verstehen, dass sie den Halbling wiedererkannte. Durch die Stimme ihres Meisters gezwungen, duckte sie sich und näherte sich Regis Zentimeter für Zentimeter.


  »Guenhwyvar!« rief Regis und tastete sich verzweifelt an der Wand entlang, um zu entkommen.


  »Das ist allerdings der Name der Katze«, lachte Pook, der immer noch nicht begriff, dass der Halbling das Tier wirklich kannte. »Auf Wiedersehen, Regis. Tröste dich mit dem Wissen, dass mir dieser Augenblick mein ganzes Leben lang in Erinnerung bleiben wird!«


  Der Panther legte die Ohren an, kauerte sich noch tiefer und brachte die Hinterpfoten nach unten, um ein besseres Gleichgewicht zu erhalten. Regis rannte zur Tür, obwohl er nicht daran zweifelte, dass sie verschlossen war, und Guenhwyvar sprang unglaublich schnell und genau. Regis nahm kaum wahr, dass die Katze über ihm war.


  Pasche Pooks Freudentaumel war jedoch sehr kurz. Als Guenhwyvar Regis unter sich vergrub, sprang er von seinem Stuhl auf, um die Szene besser sehen zu können. Dann löste sich die Katze jedoch langsam auf, bis sie schließlich ganz verschwunden war.


  Auch der Halbling war verschwunden.


  »Was?« schrie Pook. »Das war alles? Kein Blut?« Er wirbelte zu LaValle herum. »So also tötet dieses Tier?«


  Der entsetzte Blick des Zauberers verriet Pook die andere Möglichkeit. Plötzlich erkannte der Gildenvorsteher die Wahrheit an Regis' Versuch, auf die Katze einzureden. »Sie hat ihn mitgenommen!« brüllte Pook. Er lief um seinen Stuhl herum, baute sich vor LaValle auf und sah ihn mit funkelndem Blick aus nächster Nähe an. »Wohin? Sag es mir!«


  LaValle zitterte so heftig, dass er fast umfiel. »Das ist doch nicht möglich!« Er japste nach Luft. »Eine solche Katze muß doch ihrem Meister, ihrem Besitzer gehorchen!«


  »Regis kannte die Katze!« schrie Pook.


  »Ein unmögliches Verhalten«, gab LaValle zurück. Er war wirklich fassungslos.


  Pook faßte sich und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. »Woher hast du sie?« fragte er LaValle.


  »Von Entreri«, antwortete der Zauberer sofort, da er nicht zu zögern wagte.


  Pook kratzte sich am Kinn. »Entreri«, wiederholte er. Die Bruchstücke fügten sich zusammen. Pook kannte Entreri gut genug, um zu wissen, dass der Meuchelmörder einen derart wertvollen Gegenstand nicht einfach hergeben würde, ohne etwas dafür zu verlangen. »Die Statuette gehörte wohl einem Freund des Halblings«, überlegte Pook, der sich an Regis' Bemerkung über den »wahren Meister« der Katze erinnerte.


  »Ich habe nicht nachgefragt«, erwiderte LaValle.


  »Du brauchtest auch nicht nachzufragen!« gab Pook zurück. »Sie gehörte einem der Freunde des Halblings — vielleicht einem von denen die Oberon erwähnt hat. Ja. Und Entreri schenkte sie dir als Gegenleistung...« Er warf einen bösen Blick in LaValles Richtung.


  »Wo ist der Pirat Pinochet?« fragte er plötzlich verschlagen.


  LaValle wurde fast ohnmächtig. Er war gefangen in einem Netz, das den Tod verhieß, gleichgültig, wohin er sich auch wandte.


  »Das reicht«, sagte Pook, der sich angesichts des bleichen Gesichts des Zauberers alles zusammenreimen konnte. »Entreri«, grübelte er laut, »du bereitest mir immer Kopfschmerzen, auch wenn du mir noch so gut dienst. Und du, sag mir«, flüsterte er LaValle zu, »wohin sind sie verschwunden?«


  LaValle schüttelte den Kopf. »Zur Ebene der Katze«, platzte er heraus, »das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Und kann die Katze in diese Welt zurückkehren?«


  »Nur, wenn sie von dem Besitzer der Statuette gerufen wird.«


  Pook zeigte auf die Statuette, die vor der Tür auf dem Boden lag. »Hol die Katze zurück!« befahl er. LaValle eilte auf die Statuette zu.


  »Nein, warte.« Pook überlegte es sich anders: »Laß mich erst einen Käfig für sie bauen. Guenhwyvar wird zur gegebenen Zeit mir gehören. Sie wird Disziplin lernen.«


  LaValle ging trotzdem weiter und hob die Statuette auf. Er wusste wirklich nicht mehr, was er zuerst tun sollte. Pook packte ihn, als er an dem Thron vorbeikam.


  »Aber der Halbling«, knurrte Pook und drückte seine Nase gegen die von LaValle. »Wenn dir dein Leben lieb ist, Zauberer, dann hol mir den Halbling zurück!«


  Pook schubste LaValle zurück und ging zu der Tür, die zu den unteren Ebenen führte. Er brauchte einige offene Augen in den Straßen, um zu erfahren, worauf Artemis Entreri hinauswollte, und er musste mehr über diese Freunde des Halblings herausfinden. Er musste wissen, ob sie überhaupt noch am Leben oder im Asavirs Kanal umgekommen waren.


  Wenn es nicht um Entreri ginge, würde Pook lediglich seinen Rubinanhänger benutzen, aber diese Methode war bei dem gefährlichen Meuchelmörder ungeeignet.


  Pook knurrte vor sich hin, als er das Zimmer verließ. Bei Entreris Rückkehr hatte er gehofft, diesen Weg nie wieder einschlagen zu müssen, aber angesichts der Tatsache, dass LaValle in die Spiele des Meuchelmörders so tief verstrickt war, war Rassiter Pooks einzige Möglichkeit.


  * * *


  »Er soll also beseitigt werden?« fragte die Werratte, dem die Aufgabe genauso gut gefiel wie jede andere, mit der Pook ihn beauftragte.


  »Bilde dir ja nichts ein«, gab Pook zurück. »Entreri ist nicht deine Angelegenheit, Rassiter. Er geht über deine Kräfte.«


  »Du unterschätzt die Stärke meiner Gilde.«


  »Du unterschätzt das Netzwerk des Meuchelmörders — zu dem wahrscheinlich viele zählen, die du irrigerweise für deine Kameraden hältst«, warnte Pook. »Ich will in meiner Gilde keinen Krieg.«


  »Was dann?« herrschte die Werratte ihn an. Rassiter war offensichtlich enttäuscht.


  Bei Rassiters feindseligem Ton begann Pook, den Rubinanhänger, den er am Hals trug, zu befingern. Er wusste, dass er Rassiter damit unter seinen hypnotischen Einfluß bringen konnte, aber er entschied sich dagegen. Verzauberte Personen verrichteten ihre Arbeit niemals so gut wie jene, die aus freiem Willen handelten, und falls Regis' Freunde Pinochet wirklich entkommen waren, mussten Rassiter und seine Kumpane in Höchstform sein, um sie zu besiegen.


  »Es besteht die Möglichkeit, dass Entreri bis nach Calimhafen verfolgt wurde«, erklärte Pook. »Vermutlich von Freunden des Halblings, die für unsere Gilde gefährlich werden könnten.«


  Rassiter beugte sich mit gespielter Überraschung vor. Natürlich hatte die Werratte von Dondon bereits alles über die Fremden aus dem Norden erfahren.


  »Sie werden bald in der Stadt eintreffen«, fuhr Pook fort. »Dir bleibt nicht viel Zeit.«


  Sie sind bereits hier, antwortete Rassiter stumm und versuchte, sein Lächeln zu verbergen. »Du willst, dass sie gefangengenommen werden?«


  »Ausgelöscht«, verbesserte Pook. »Diese Gruppe ist zu gefährlich. Kein Risiko.«


  »Ausgelöscht«, wiederholte Rassiter. »Stets meine erste Wahl.«


  Pook konnte einen Schauder nicht ganz unterdrücken. »Informiere mich, wenn die Aufgabe erledigt ist«, sagte er und ging zur Tür.


  Rassiter lachte hinter dem Rücken seines Meisters lautlos auf. »Ach Pook«, flüsterte er, nachdem der Gildenvorsteher verschwunden war, »wie wenig du über meinen wirklichen Einfluß weißt.« Die Werratte rieb sich voller Vorfreude die Hände. Es würde eine lange Nacht werden, und die Fremden aus dem Norden würden bald in den Straßen sein — und dort würde Dondon sie finden.


  Doppelzüngiges Gerede

  



  Dondon hockte in der Gaunergasse in seiner Lieblingsecke gegenüber dem Spuckenden Kamel und beobachtete, wie der Elf als letzter von den vier Gefährten das Gasthaus betrat. Der Halbling holte einen kleinen Taschenspiegel hervor, um seine Verkleidung zu überprüfen. Schmutz und Staub waren richtig verteilt. Seine Kleidung war viel zu groß. Er ähnelte einem verwahrlosten Kind, das Hemd und Hose einem bewußtlosen Betrunkenen in einer Gasse ausgezogen hat. Und sein Haar war zerzaust und verfilzt, als hätte er sich seit Jahren nicht mehr gekämmt.


  Dondon sah sehnsüchtig zum Mond empor und betastete mit den Fingern sein Kinn. Es war immer noch haarlos, aber es prickelte, stellte er fest. Der Halbling holte tief Luft und dann noch einmal, um gegen seinen lykanthrophischen Trieb anzukämpfen. In dem Jahr, seit er sich Rassiters Bande angeschlossen hatte, hatte er gelernt, dieses scheußliche Bedürfnis recht gut zu unterdrücken, aber er hoffte, in dieser Nacht seine Aufgabe schnell erledigen zu können. Der Mond schien heute besonders hell.


  Ortsansässige zwinkerten dem Halbling beifällig zu, wenn sie an ihm vorbeigingen, da sie wussten, dass der Meister der Verkleidungskünste wieder einmal auf der Lauer lag. Bei seinem Ruf konnte Dondon längst nicht mehr gegen die Stammgäste in Calimhafens Straßen eingesetzt werden, aber alle wussten genau, dass sie Fremden gegenüber über den Halbling den Mund zu halten hatten. Dondon schaffte es stets, sich mit den härtesten Gaunern der Stadt zu umgeben. Ihn bei einem seiner Opfer auffliegen zu lassen, war in der Tat ein schweres Verbrechen!


  Der Halbling lehnte sich gegen eine Mauerecke und beobachtete, wie die vier Freunde kurze Zeit später aus dem Spuckenden Kamel heraustraten.


  Der Anblick von Calimhafen war für Drizzt und seine Gefährten in der Nacht genauso unnatürlich wie am Tage. Anders als in den nördlichen Städten, wo sich das Nachtleben um diese Zeit normalerweise nur noch in den vielen Tavernen abspielte, nahm die Geschäftigkeit auf Calimhafens Straßen nach Sonnenuntergang nur noch zu. Selbst unauffällige Fußgänger nahmen ein anderes Verhalten an und wirkten plötzlich geheimnisvoll und finster.


  Der einzige Teil, der von den Massen verschont blieb, war der Bereich vor dem unscheinbaren Gebäude am Ende der Gasse: vor dem Gildenhaus. Wie am hellichten Tage saßen zwei Herumtreiber auf beiden Seiten der Tür an die Mauer des Hauses gelehnt. Sie hatten inzwischen von zwei weiteren Wachen Verstärkung erhalten, die etwas abseits standen.


  »Wenn Regis dort drinnen ist, müssen wir einen Weg dort hinein finden«, bemerkte Catti-brie.


  »Regis ist bestimmt in dem Haus«, erwiderte Drizzt. »Unsere Suche sollte daher besser bei Entreri beginnen.«


  »Wir sind wegen Regis hier«, erinnerte ihn Catti-brie und warf ihm einen enttäuschten Blick zu. Aber zu ihrer Beruhigung erklärte Drizzt ihr schnell, wie er seine Bemerkung gemeint hatte.


  »Der Weg zu Regis führt an dem Meuchelmörder vorbei«, sagte er. »Dafür wird Entreri Sorge getragen haben. Du hast doch gehört, was er an Garumns Schlucht gesagt hat. Er wird nicht zulassen, dass wir Regis finden, bevor wir uns mit ihm befaßt haben.«


  Catti-brie konnte dieser Argumentation des Dunkelelfen nichts entgegenhalten. Als Entreri ihnen Regis in Mithril-Halle entrissen hatte, hatte er sich große Mühe gegeben, Drizzt zu der Jagd anzustacheln. Als wäre die Gefangennahme von Regis lediglich ein Teil des Spiels, das er mit Drizzt spielte.


  »Und wo sollen wir nun anfangen?« schnaubte Bruenor enttäuscht. Er war davon ausgegangen, dass es auf der Straße ruhiger zugehen würde, so dass sich ihnen bessere Möglichkeiten geboten hätten, sich ihrem Vorhaben zu widmen. Er hatte sogar gehofft, vielleicht noch in dieser Nacht zum Ziel zu gelangen.


  »Direkt da, wo wir stehen«, erwiderte Drizzt zu Bruenors Verwunderung.


  »Laß den Geruch der Straße auf dich einwirken«, fuhr der Dunkelelf fort. »Beobachte die Bewegungen der Passanten und lausche ihren Geräuschen. Bereite deine Sinne auf das vor, was kommen wird.«


  »Zeit, Elf!« knurrte Bruenor. »Mein Herz sagt mir, dass Knurrbauch höchstwahrscheinlich eine Peitsche auf dem Rücken spürt, während wir herumstehen und dem Gestank der Straße ausgesetzt sind!«


  »Wir brauchen Entreri gar nicht zu suchen«, warf Wulfgar ein, der Drizzts Gedankengang verstand. »Der Meuchelmörder wird uns bestimmt finden.«


  Als hätte Wulfgars Bemerkung sie an die Gefahren in ihrer Umgebung erinnert, wandten alle vier wie auf ein Stichwort die Augen von den Freunden ab und beobachteten das geschäftige Treiben auf der Straße. Von jeder Ecke waren dunkle Augen auf sie gerichtet, und jeder Passant, der vorbeischlenderte, warf ihnen einen Seitenblick zu. Fremde waren in Calimhafen nichts Ungewöhnliches — immerhin war es ein Handelshafen —, aber diese vier wären in den Straßen jeder Stadt in den Welten aufgefallen. Drizzt erkannte ihre Verwundbarkeit und entschied, dass sie besser nicht allzu lange auf derselben Stelle bleiben sollten. Er begann die Gaunergasse hinunterzulaufen und bedeutete den anderen, sie sollten ihm folgen.


  Noch bevor Wulfgar, der die Nachhut in der Schlange bildete, sich in Bewegung gesetzt hatte, sprach ihn eine kindliche Stimme aus dem Schatten des Gasthauses an.


  »Hey«, rief sie, »suchst du einen Treffer?«


  Wulfgar, der nicht wusste, was gemeint war, trat ein wenig näher und spähte in die Dunkelheit. Dort stand Dondon, der jetzt wie ein kleiner, zerzauster menschlicher Junge aussah.


  »Was machst du da?« fragte Bruenor, der sich zu Wulfgar gestellt hatte.


  Wulfgar zeigte in die Ecke.


  »Was machst du da?« wiederholte Bruenor seine Frage. Diesmal war seine Frage an die kleine Gestalt gerichtet, die dort im Schatten stand.


  »Suchst du einen Treffer?« fragte Dondon wieder und trat aus dem Schatten hervor.


  »Pah!« schnaubte Bruenor und winkte ab. »Nur ein Junge. Verschwinde, Kleiner! Wir haben keine Zeit für Spiele!« Er nahm Wulfgar am Arm und wandte sich ab.


  »Ich kann euch weiterhelfen!« rief Dondon ihnen nach.


  Bruenor und Wulfgar gingen einfach weiter, aber jetzt blieb Drizzt stehen, da ihm das Innehalten seiner Gefährten aufgefallen war und er die letzte Bemerkung des Jungen gehört hatte.


  »Nur ein Junge!« erklärte Bruenor dem Dunkelelfen, als er ihn eingeholt hatte.


  »Ein Straßenjunge«, berichtigte Drizzt. Er ging an Bruenor und Wulfgar vorbei und machte kehrt, »mit Augen und Ohren, denen wenig entgeht.«


  »Wie kannst du uns weiterhelfen?« flüsterte Drizzt Dondon zu und bewegte sich dicht an den Mauern entlang, um außer Sicht von allzu neugierigen Passanten zu sein.


  Dondon zuckte die Schultern. »Es gibt viel zu stehlen. Heute ist ein ganzer Haufen von Händlern eingetroffen. Wonach suchst du?«


  Bruenor, Wulfgar und Catti-brie bauten sich schützend vor Drizzt und dem Jungen auf. Ihre Augen waren auf die Straße gerichtet, aber ihre Ohren folgten der plötzlich so interessanten Unterhaltung.


  Drizzt hockte sich nieder und lenkte mit seinen Augen Dondons Blick auf das Gebäude am Ende der Gasse.


  »Pooks Haus«, wusste Dondon auf Anhieb. »Schwierigstes Haus in ganz Calimhafen.«


  »Aber du kennst doch seine Schwäche«, half Drizzt nach.


  »Die haben sie alle«, erwiderte Dondon ruhig, der die Rolle eines großspurigen jugendlichen Straßenkämpfers perfekt beherrschte.


  »Warst du schon einmal drin?«


  »Vielleicht.«


  »Hast du schon einmal hundert Goldstücke gesehen?«


  Dondons Augen leuchteten auf, und er verlagerte sein Gewicht auffällig von einem Fuß auf den anderen.


  »Laßt uns mit ihm auf unser Zimmer gehen«, schlug Cattibrie vor. »Wir erregen hier zuviel Aufmerksamkeit.«


  Dondon war damit sofort einverstanden, aber er warf Drizzt einen eisigen Blick zu und verkündete drohend: »Ich kann bis hundert zählen!«


  Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, versorgten Drizzt und Bruenor Dondon mit einem unablässigen Strom von Münzen, während dieser den Weg zu einem geheimen Hintereingang des Gildenhauses erläuterte. »Selbst die Diebe«, verkündete Dondon, »wissen nichts davon!«


  Die Freunde waren auf die Einzelheiten gespannt und scharten sich dicht um ihn.


  Nach Dondons Beschreibung hörte sich das ganze Vorhaben einfach an.


  Es war wirklich zu einfach.


  Drizzt erhob sich und wandte sich ab. Er musste sein Kichern vor dem Informanten verbergen. Hatten sie nicht kurz zuvor darüber gesprochen, dass Entreri eine Verbindung herstellen würde? Und es waren nicht einmal Minuten, bis dieser verständige Junge so passend aufgetaucht war, um ihnen den Weg zu zeigen.


  »Wulfgar, zieh ihm die Schuhe aus«, sagte Drizzt. Seine drei Freunde sahen ihn verständnislos an. Dondon krümmte sich auf seinem Stuhl.


  »Seine Schuhe«, wiederholte Drizzt, drehte sich um und zeigte auf Dondons Füße. Bruenor, der ja selbst seit langem mit einem Halbling befreundet war, begriff, worauf der Dunkelelf hinauswollte, und wartete nicht, bis Wulfgar reagierte. Der Zwerg packte Dondons linken Stiefel und zog ihm den vom Fuß. Zum Vorschein kamen dichte Fußhaare — es war der Fuß eines Halblings.


  Dondon zuckte hilflos mit den Schultern und sank auf seinem Stuhl zurück. Die Begegnung verlief genau so, wie Entreri es vorausgesagt hatte.


  »Er hat gesagt, er könnte uns weiterhelfen«, bemerkte Cattibrie ironisch und ließ Dondons Worte in einem unheilvolleren Licht erscheinen.


  »Wer hat dich geschickt?« knurrte Bruenor.


  »Entreri«, antwortete Wulfgar für Dondon. »Er arbeitet für Entreri und wurde geschickt, um uns in eine Falle zu locken.« Wulfgar beugte sich über Dondon, und mit seinem riesigen Körper verdunkelte er die Kerze.


  Bruenor schob den Barbaren zur Seite und nahm seinen Platz ein. Wegen seines jugendlichen Aussehens konnte Wulfgar einfach nicht so angsteinflößend wirken wie der spitznasige, rotbärtige, feueräugige Zwergenkämpfer mit dem verbeulten Helm. »So, du kleiner Kriecher«, knurrte Bruenor Dondon ins Gesicht. »Jetzt geht es um deine verdammte Zunge! Wenn du nur ein falsches Wort herausläßt, werde ich sie dir abschneiden!«


  Dondon erbleichte — diesen Teil seiner Rolle konnte er nur zu gut spielen — und begann sichtbar zu zittern.


  »Beruhige dich!« sagte Catti-brie zu Bruenor. Diesmal spielte sie die Nette. »Sicherlich hast du dem Kleinen genügend Angst eingejagt!«


  Bruenor drehte sich ein wenig von Dondon weg, um ihr unbemerkt zuzuzwinkern. »Ihm Angst eingejagt?« bellte der Zwerg. Er legte seine Axt auf der Schulter bereit. »Ich habe mehr vor, als ihm Angst einzujagen!«


  »Warte! Warte!« bettelte Dondon und kroch vor ihnen zu Kreuze, wie es nur ein Halbling fertigbringen konnte. »Ich habe nur gemacht, was mir der Meuchelmörder befohlen und wofür er mich bezahlt hat.«


  »Du kennst Entreri?« fragte Wulfgar.


  »Jeder kennt Entreri«, erwiderte Dondon. »Und in Calimhafen befolgt jeder dessen Befehle!«


  »Vergiß Entreri!« knurrte Bruenor ihm ins Gesicht. »Meine Axt wird ihn davon abhalten, dir wehzutun.«


  »Bildest du dir etwa ein, du könntest Entreri töten?« gab Dondon zurück, obwohl er sehr genau verstanden hatte, wie er Bruenors Bemerkung verstehen sollte.


  »Entreri kann einer Leiche nicht mehr weh tun«, erwiderte Bruenor grimmig. »Meine Axt wird deinen Kopf zertrümmern und ihm so zuvorkommen!«


  »Du bist es, den er will«, sprach Dondon Drizzt an, um eine entspanntere Situation zu schaffen.


  Drizzt nickte, sagte aber nichts. Etwas war seltsam an dieser merkwürdigen Begegnung.


  »Ich stehe auf der Seite von niemandem«, flehte Dondon wieder Bruenor an, da bei Drizzt nichts zu erreichen war. »Ich tue wirklich nur, was ich unbedingt tun muß, um zu überleben.«


  »Und um jetzt zu überleben, wirst du uns einen sicheren Weg hinein verraten«, verlangte Bruenor.


  »Das Haus ist eine Festung«, gab Dondon mit einem Schulterzucken zu bedenken. »Kein Weg ist sicher.« Bruenor näherte sich ihm mit einem noch finsteren Gesicht.


  »Aber wenn ich hineinkommen müßte«, platzte der Halbling heraus, »dann würde ich es durch die Kanalisation versuchen.«


  Bruenor sah zu seinen Freunden hinüber.


  »Das klingt vernünftig«, bemerkte Wulfgar.


  Drizzt musterte den Halbling einen Augenblick länger und suchte nach einem Anhaltspunkt in Dondons Blicken, die hin- und herhuschten. »Es ist in Ordnung«, sagte der Dunkelelf schließlich.


  »Er hat also seinen Kopf gerettet«, stellte Catti-brie fest, »aber was sollen wir jetzt mit ihm anstellen? Ihn mitnehmen?«


  »Ja«, stimmte Bruenor mit einem verschlagenen Blick zu. »Er wird uns führen!«


  »Nein«, widersprach Drizzt zur Verwunderung seiner Freunde. »Der Halbling hat getan, um was wir ihn gebeten haben. Laßt ihn laufen.«


  »Damit er direkt zu Entreri rennt und ihm Bericht erstattet?« fragte Wulfgar.


  »Entreri würde es weder verstehen«, erwiderte Drizzt. Er sah Dondon direkt in die Augen, gab dem Halbling aber nicht zu verstehen, dass er seine kleine List in der List durchschaut hatte. »Noch würde er es verzeihen.«


  »Mein Herz sagt, dass wir ihn mitnehmen sollen«, wandte Bruenor noch einmal ein.


  »Laßt ihn laufen«, wiederholte Drizzt ruhig. »Vertraut mir.«


  Bruenor schnaubte und ließ seine hocherhobene Axt an seine Seite zurückfallen. Murrend ging er zur Tür und öffnete sie. Wulfgar und Catti-brie tauschten Blicke voller Unruhe, gaben aber den Weg frei.


  Dondon zögerte nicht lange. Aber als er die Tür fast erreicht hatte, baute sich Bruenor vor ihm auf. »Wenn ich dein Gesicht noch einmal wiedersehe«, drohte der Zwerg, »oder irgendein Gesicht, das du trägst, werde ich dich zerhacken!«


  Dondon schlich um ihn herum und zog sich in den Korridor zurück. Dabei starrte er den gefährlichen Zwerg unentwegt an. Schließlich flitzte er den Korridor hinunter und schüttelte den Kopf darüber, wie genau Entreri diese Begegnung zuvor beschrieben hatte und wie gut der Meuchelmörder diese Freunde, insbesondere den Dunkelelfen, kannte.


  Drizzt, der die Wahrheit hinter dieser Begegnung ahnte, wusste, dass Bruenors letzte Warnung den verschlagenen Halbling kaum beeindruckt haben konnte. Dondon hatte sie mit zwei Lügen überlistet, ohne dass er sich irgendwie verraten hatte.


  Trotzdem nickte Drizzt beifällig, als Bruenor, der immer noch einen finsteren Ausdruck trug, in das Zimmer zurückkehrte, denn der Dunkelelf wusste auch, dass der Zwerg sich durch diese Drohung, auch wenn sie sonst nichts bewirkte, besser fühlte.


  Auf Drizzts Vorschlag legten sie sich schlafen. Bei der Betriebsamkeit in den Straßen würden sie schwerlich in der Lage sein, unbemerkt durch ein Gitter in die Kanalisation zu schlüpfen. Aber die Menschenmassen würden sich wahrscheinlich lichten, wenn sich die Nacht dem Ende neigte und die wachsamen, gefährlichen Vagabunden der Nacht wieder von den harmlosen Passanten des heißen Tages abgelöst wurden.


  Nur Drizzt fand keinen Schlaf. Er saß mit dem Rücken an die Zimmertür gelehnt da und lauschte nach Geräuschen. Er wartete ab, ob sich jemand näherte, und fiel, angeregt durch das regelmäßige Atmen seiner Gefährten, in eine beruhigende Meditation. Er sah auf die Maske, die um seinen Hals hing. So eine einfache Lüge, und doch konnte er sich mit ihr frei und ungehindert in der ganzen Welt bewegen.


  Aber wäre er dann nicht im Netz seiner eigenen Täuschung gefangen? Was für eine Freiheit konnte er finden, wenn er die Wahrheit über sich selbst abstritt?


  Drizzt sah zu Catti-brie hinüber, die friedlich in dem einzigen Bett des Zimmers schlummerte, und lächelte. In ihrer Unschuld lag wirklich Weisheit, und sie fühlte sich stets der Wahrheit verpflichtet, wie es dem Idealismus unverdorbener Empfindungen eigen war.


  Er durfte sie nicht enttäuschen.


  Drizzt spürte, dass sich die Düsterheit draußen vertiefte. Der Mond war untergegangen. Er ging zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Noch immer wanderten die Nachtmenschen umher, aber es wurden immer weniger, und die Nacht näherte sich ihrem Ende. Drizzt weckte seine Gefährten. Sie konnten sich keine weitere Verzögerung leisten. Sie reckten und streckten sich, um ihre Müdigkeit zu vertreiben, überprüften ihre Ausrüstung und gingen auf die Straße hinunter.


  In der Gaunergasse befanden sich mehrere eiserne Abwassergitter, die eher aussahen, als wären sie dafür vorgesehen, den Schmutz von den unterirdischen Kanälen fernzuhalten, als die plötzlichen und seltenen, aber dafür um so heftigeren Regengüsse, die die Stadt heimsuchten, abfließen zu lassen. Die Freunde entschieden sich für das Gitter in einer Gasse neben ihrem Gasthaus. Es lag etwas abseits von der Hauptstraße, aber dicht genug bei dem Gildenhaus, so dass sie in der Kanalisation wohl ohne große Schwierigkeiten ihren Weg dorthin finden würden.


  »Der Junge kann es hochheben«, entschied Bruenor und winkte Wulfgar herbei. Der Barbar bückte sich und ergriff das Eisengitter.


  »Noch nicht«, flüsterte Drizzt, der sich nach misstrauischen Beobachtern umsah. Er forderte Catti-brie durch einen Wink auf, zur Straßenkreuzung zu gehen, während er in die andere Richtung lief, wo es sehr viel dunkler war. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles ruhig war, winkte er Bruenor zu. Der Zwerg sah zu Catti-brie hinüber, die ebenfalls zustimmend nickte.


  »Heb es hoch, Junge«, sagte Bruenor, »aber mach keinen Krach!«


  Wulfgar ergriff das Eisengitter und holte tief Luft, um ein besseres Gleichgewicht zu bekommen. Durch seine riesigen Arme schoß das Blut, und sie liefen rot an, als er das Gitter hochzuhieven versuchte. Vor Anstrengung stöhnte er auf. Aber es gab nicht nach.


  Wulfgar sah Bruenor ungläubig an, dann verdoppelte er seine Bemühungen. Jetzt lief sein Gesicht bereits rot an. Das Gitter ächzte aus Protest, ließ sich aber nur wenige Zentimeter vom Boden hochheben.


  »Bestimmt wird es unten festgehalten«, meinte Bruenor und bückte sich, um nachzusehen.


  Das klirrende Geräusch einer gesprengten Kette war die einzige Warnung, die der Zwerg erhielt, als sich das Gitter plötzlich löste und Wulfgar nach hinten geschleudert wurde. Bruenor wurde von dem Gitter an der Stirn getroffen, sein Helm glitt ihm vom Kopf, und er fiel auf den Hosenboden. Wulfgar hielt das Gitter immer noch umklammert und prallte damit laut und heftig gegen die Mauer des Wirtshauses.


  »Du verdammter, törichter...«, begann Bruenor zu schimpfen, aber Drizzt und Catti-brie, die ihm zur Hilfe eilten, erinnerten ihn schleunigst an die Notwendigkeit zur Verschwiegenheit bei dieser Mission.


  »Warum sollte ein Kanalgitter mit einer Kette befestigt sein?« fragte Catti-brie.


  Wulfgar klopfte sich den Staub ab. »Und obendrein von unten«, fügte er hinzu. »Es hat den Anschein, als ob etwas dort unten die Stadt fernhalten will.«


  »Wir werden es früh genug erfahren«, meinte Drizzt. Er ließ sich neben der Öffnung auf die Knie und stieg mit den Beinen hinein. »Bereitet eine Fackel vor«, sagte er. »Ich rufe euch, wenn die Luft rein ist.«


  Catti-brie fiel der erregte Glanz in den Augen des Dunkelelfen auf, und sie sah ihn besorgt an.


  »Für Regis«, versicherte ihr Drizzt, »wirklich nur für Regis.« Dann war er in der Finsternis verschwunden, die so schwarz war wie die in den lichtlosen Tunneln seiner Heimat.


  Die drei anderen hörten es leise aufplatschen, als er den Boden berührte, und dann war es ganz still.


  Viele gespannte Augenblicke verstrichen. »Zünde die Fackel an», flüsterte Bruenor Wulfgar zu.


  Catti-brie packte Wulfgar am Arm, um ihn davon abzuhalten. »Geduld!« ermahnte sie Bruenor.


  »Zu lang«, murmelte der Zwerg. »Zu ruhig.«


  Catti-brie hielt Wulfgar noch eine Sekunde am Arm fest, bis Drizzts Stimme leise zu ihnen drang. »Alles klar«, sagte der Dunkelelf. »Kommt schnell herunter!«


  Bruenor nahm Wulfgar die Fackel ab. »Du gehst als letzter«, sagte er, »und setzt das Gitter wieder an seinen Platz. Es besteht kein Grund, aller Welt mitzuteilen, wohin wir gegangen sind!«


  * * *


  Das erste, was den Gefährten auffiel, als die Fackel den Kanal beleuchtete, war die Kette, die das Gitter nach unten gehalten hatte. Sie war ohne Zweifel ziemlich neu und war mit einem Kästchen befestigt, das an der Kanalwand eingesetzt war.


  »Ich glaube, wir sind nicht allein«, flüsterte Bruenor.


  Drizzt, der dasselbe Unbehagen wie der Zwerg empfand, schaute sich um. Er nahm die Maske vom Gesicht und war wieder ein Dunkelelf, der sich in einer Umgebung bewegte, die seiner Natur entsprach. »Ich werde vorangehen«, sagte er, »am Rand des Lichtkreises. Haltet euch bereit.« Er stahl sich davon und bewegte sich mit lautlosen Schritten neben dem Kanal, in dem sich trübes Wasser mitten im Tunnel langsam dahinwälzte.


  Bruenor ging als zweiter mit der erhobenen Fackel, dann folgten Catti-brie und Wulfgar. Der Barbar musste gebückt laufen, um nicht mit dem Kopf an die dreckverkrustete Decke zu stoßen. Ratten quiekten und huschten bei dem ungewohnten Licht davon, und finstere Wesen zogen sich lautlos in das schützende Wasser zurück. Der Tunnel schlängelte sich in die eine und andere Richtung, und alle paar Meter eröffnete sich ein neuer Irrgarten von Seitengängen. Das Geräusch von tropfendem Wasser vergrößerte nur noch die Verwirrung, da es die Freunde einen Augenblick lang führte, dann plötzlich auf der Seite lauter wurde und schließlich noch lauter aus einer wieder anderen Richtung kam.


  Bruenor ließ sich davon nicht ablenken und achtete nicht auf den Schmutz und den widerlichen Gestank, sondern konzentrierte sich darauf, sich direkt hinter der schattenhaften Gestalt zu halten, die vor ihm am Rand des Fackellichts hin und her huschte. Er kam an eine verwirrende Kreuzung mit unzähligen Ecken und erblickte die Gestalt plötzlich in einiger Entfernung in einem Seitengang.


  Gerade als er ihr folgen wollte, begriff er, dass Drizzt eigentlich immer noch vor ihm sein musste.


  »Macht euch bereit!« schrie Bruenor, warf die Fackel neben sich auf den trockenen Boden und nahm Axt und Schild in die Hand. Seine Wachsamkeit hatte sie alle gerettet, denn im Bruchteil einer Sekunde war es nicht nur eine Gestalt, sondern zwei davon traten, in Umhänge gehüllt, mit erhobenen Schwertern aus dem Nebentunnel hervor, und ihre spitzen Zähne glänzten unter zuckenden Schnurrhaaren.


  Sie waren so groß wie Menschen, trugen dieselbe Kleidung wie Menschen und hielten Schwerter in den Händen. In ihrer anderen Gestalt waren sie auch wirklich Menschen und nicht immer so gemein, aber wenn in den Nächten der Mond hell schien, nahmen sie ihre böse Gestalt an und zeigten sich von ihrer dunklen Seite. Sie bewegten sich dann noch immer wie Menschen, aber sie waren mit den typischen Merkmalen der Wanderratten ausgestattet — mit den verlängerten Schnauzen, dem stoppeligen, braunen Fell und rosaroten Schwänzen.


  Catti-brie griff als erste an und zielte über Bruenors Helm auf ihre Gegner. Wie ein Blitz beleuchtete der silberne Strahl ihres unfehlbaren Pfeils den Nebentunnel und zeigte, dass noch weitere unheimliche Gestalten auf die Freunde zukamen.


  Wulfgar wirbelte bei einem Aufplatschen hinter sich herum und sah vor sich eine Gruppe von Rattenmenschen, die rasch näherkam. Er grub die Füße so fest er konnte in den schlammigen Boden und machte sich mit Aegisfang kampfbereit.


  »Sie haben uns aufgelauert, Elf!« schrie Bruenor.


  Drizzt war bereits zu dem gleichen Schluss gekommen. Bei dem ersten Ruf des Zwerges hatte er sich weiter aus dem Lichtkreis der Fackel entfernt, um den Vorteil der Dunkelheit zu nutzen. Als er um eine Ecke bog, stand er zwei dunklen Gestalten gegenüber, und noch bevor das blaue Licht seiner magischen Klinge auf ihre pelzigen Gesichter fiel, hatte er deren finstere Natur erraten.


  Doch die Werratten hatten nicht damit gerechnet, wer da vor ihnen stand. Vielleicht hatten sie geglaubt, dass ihre Feinde sich nur im Lichtkreis der Fackel aufhielten, aber wahrscheinlich war es eher die schwarze Haut des Dunkelelfen, die sie erstarren ließ.


  Drizzt ließ diese Gelegenheit nicht aus und machte sie in einer einzigen wirbelnden Bewegung nieder, bevor sie sich von ihrem Schock erholen konnten. Dann verschmolz der Dunkelelf wieder mit der Dunkelheit und suchte einen Weg zurück, auf dem er die Angreifer aus dem Hinterhalt überfallen konnte.


  Wulfgar hielt seine Angreifer mit schwungvollen Hieben mit Aegisfang in Schach. Mit dem Hammer schlug er jede Werratte zur Seite, die sich zu dicht heranwagte, und jedesmal, wenn er wieder zugeschlagen hatte, fielen Schmutzbrocken von den Kanalwänden. Als die Werratten aber schließlich die Stärke des riesigen Barbaren erkannten und sich ihm mit weniger Ungestüm näherten, konnte Wulfgar lediglich ein Patt aufrechterhalten — ein Gleichgewicht der Kräfte, das nur so lange halten würde, wie er noch Kraft in seinen großen Armen hatte.


  Bruenor und Catti-brie, die hinter Wulfgar standen, erging es besser. Mit dem Einsatz von Catti-bries magischem Bogen, mit dem sie ihre Pfeile über den Kopf des Zwerges hinweg schoß, lichteten sich die Reihen der heranrückenden Werratten, und die wenigen, die nur aus dem Gleichgewicht gerieten und dann geduckt, um den tödlichen Pfeilen der Frau hinter ihm zu entgehen, Bruenor erreichten, waren für ihn eine leichte Beute.


  Aber die Aussichten der Freunde auf einen Sieg waren gering, und sie wussten, dass ihnen ein einziger Fehler teuer zu stehen kommen würde.


  Die zischenden und fluchenden Werratten wichen von Wulfgar ein Stück zurück. Der Barbar erkannte, dass er ihnen nachsetzen musste und drang entschlossen auf sie ein.


  Doch plötzlich teilten sich ihre Reihen, und Wulfgar sah weiter hinten im Tunnel am äußersten Rand des Fackellichts eine Werratte, die eine schwere Armbrust anlegte und abfeuerte.


  Unwillkürlich drückte sich der große Mann an die Mauer. Er war auch flink genug, um dem Geschoß auszuweichen, aber Catti-brie, die mit dem Rücken zu ihm stand, sah das Geschoß nicht kommen.


  Sie spürte plötzlich einen stechenden Schmerz, dann warmes Blut, das ihr am Kopf hinunterfloß. Am Rand ihres Blickfeldes wirbelte Schwärze auf, und sie sackte an der Wand zusammen.


  * * *


  Drizzt stahl sich durch die dunklen Gänge so lautlos wie der Tod. Blaues Licht hatte er wegen seines verräterischen Scheins eingesteckt. Dafür hielt er seine andere magische Klinge in der Hand. Er war in einen Irrgarten geraten, aber dennoch überzeugt, schnell zu seinen Freunden zurückzufinden. Doch jeder Tunnel, für den er sich entschied, war am anderen Ende von Fackeln beleuchtet, und dort fanden sich immer mehr Werratten zu der Auseinandersetzung ein.


  Die Dunkelheit genügte dem verstohlenen Dunkelelfen völlig, um im Verborgenen zu bleiben, aber er bekam das unangenehme Gefühl, dass seine Schritte bewacht, ja sogar erwartet wurden. Dutzende von Passagen taten sich überall um ihn herum auf, aber seine Möglichkeiten wurden immer weiter eingeschränkt, da an jeder Ecke Werratten auftauchten. Der Weg zu seinen Freunden wurde mit jedem Schritt länger, aber Drizzt begriff bald, dass ihm gar nichts anderes übrigblieb, als immer weiter zu gehen. Werratten hatten sich hinter ihm im Haupttunnel versammelt und folgten ihm.


  Drizzt blieb im Schatten einer dunklen Nische stehen und musterte seine Umgebung, schätzte die Entfernung ab, die er inzwischen zurückgelegt hatte, und musterte die Passagen hinter sich, die jetzt vom Licht der Fackeln erhellt waren. Offensichtlich waren es gar nicht so viele Werratten, wie er anfangs gedacht hatte. Die Rattenmenschen, die an jeder Ecke auftauchten, waren wahrscheinlich die gleichen, die sich vorher in anderen Tunneln gezeigt hatten. Sie hatten sich offenbar immer parallel zu Drizzt bewegt und waren jeweils in den Gang eingebogen, den Drizzt von der anderen Seite genommen hatte.


  Aber die Entdeckung über die geringe Anzahl der Werratten brachte Drizzt keinen großen Trost. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, und er fand seinen Verdacht bestätigt. Er wurde auf einen bestimmten Punkt zugetrieben.


  * * *


  Wulfgar drehte sich um und wollte sich zu seiner Geliebten, zu Catti-brie, bücken, die gestürzt war, aber die Werratten rückten unverzüglich auf. Jetzt trieb den mächtigen Barbaren die reine Wut an. Er stürmte in die Reihen seiner Angreifer, schlug mit knochensplitternden Hieben seines Kriegshammers auf sie ein oder langte mit der bloßen Hand nach ihnen, um ihnen die Hälse umzudrehen, wenn sie in seine Nähe gerieten. Den Rattenmenschen gelang es, bei ihrem Rückzug noch einige Hiebe auszuteilen, aber kleine Schnittwunden ließen den zornbebenden Barbaren nicht langsamer werden.


  Beim Vorbeigehen trampelte er auf die Gefallenen und grub seine schweren Stiefel in ihre sterbenden Körper. Andere Werratten krochen entsetzt aus seinem Weg.


  Am Ende ihrer Reihen versuchte der Armbrustschütze verzweifelt, seine Waffe zu laden, doch dieses Vorhaben wurde ihm dadurch erschwert, dass er seine Augen nicht von dem heranrückenden Barbaren abwenden konnte, und es wurde doppelt erschwert durch sein Wissen, dass er die Zielscheibe der Wut des kräftigen Mannes war.


  Bruenor, vor dem sich die Werratten zerstreuten, hatte mehr Zeit, sich um Catti-brie zu kümmern. Er beugte sich über die junge Frau, und sein Gesicht war aschfahl, als er ihr das dicke, kastanienbraune Haar, das vom Blut noch schwerer war, aus dem Gesicht strich.


  Catti-brie sah mit erstaunten Augen zu ihm auf. »Um Haaresbreite wäre es um mich geschehen gewesen«, sagte sie augenzwinkernd und lächelte.


  Bruenor kroch näher zu ihr hinüber und untersuchte die Wunde. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass seine Tochter mit ihrer Bemerkung recht hatte. Es war nur ein Streifschuss gewesen.


  »Mir geht es gut«, beteuerte Catti-brie und wollte aufstehen.


  Bruenor hielt sie unten fest. »Noch nicht«, flüsterte er.


  »Der Kampf ist noch nicht zu Ende«, entgegnete Catti-brie, und versuchte erneut, sich aufzurichten. Bruenor lenkte ihren Blick den Tunnel hinunter zu Wulfgar und den Leichen hinüber, die sich um ihn herum häuften.


  »Er ist unsere Chance«, kicherte er. »Lass den Jungen ruhig denken, dass du erledigt bist.«


  Bei diesem Anblick biss sich Catti-brie vor Verwunderung auf die Lippen. Ein Dutzend Rattenmenschen lag auf dem Boden, und Wulfgar bahnte sich mit seinem Hammer seinen Weg und schlug auf die Unglücklichen ein, die ihm nicht entkommen konnten.


  Auf ein Geräusch aus der anderen Richtung hin drehte sich Catti-brie um. Da ihr Bogen nicht mehr im Einsatz war, waren inzwischen die Werratten von der anderen Seite zurückgekehrt.


  »Die gehören mir«, sagte Bruenor zu ihr. »Bleib unten!«


  »Wenn du in Schwierigkeiten gerätst...«


  »Sei bereit, wenn ich dich brauche«, stimmte Bruenor zu, »aber jetzt bleib erstmal unten! Der Junge braucht etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt!«


  * * *


  Drizzt versuchte kehrtzumachen, aber die Rattenmenschen verstellten ihm prompt alle Tunnel. Bald waren seine Möglichkeiten auf einen breiten, trockenen Nebentunnel eingeschränkt, der in die entgegengesetzte Richtung zu der verlief, die er einschlagen wollte.


  Die Werratten arbeiteten sich schnell an ihn heran, und im Haupttunnel würden sie aus verschiedenen Richtungen kommen. Er stahl sich in den Nebengang und drückte sich an die Wand.


  Zwei Rattenmenschen erreichten den Tunneleingang und spähten in die Dunkelheit. Sie riefen nach einem dritten, der eine Fackel trug. Aber das Licht, das sie erblickten, war nicht das gelbe Flackern einer Fackel, sondern ein blaues Strahlen, als Blaues Licht zum Vorschein kam. Drizzt griff sie an, bevor sie ihre Waffen zur Verteidigung einsetzen konnten. Eine Klinge stieß er in die Brust der einen Werratte, während er die zweite in einem Bogen durch den Hals der anderen zog. Der Schein einer Fackel erfasste sie, als sie zu Boden stürzten, und zeigte den Dunkelelfen, der mit bluttriefenden Klingen neben ihnen stand. Die Werratten in der Nähe kreischten auf. Einige ließen sogar ihre Waffen fallen und liefen davon, aber die meisten kamen näher und versperrten ihm alle Tunneleingänge in seiner unmittelbaren Nähe. Der Vorteil, in der bloßen Überzahl zu sein, erfüllte sie bald mit Zuversicht, und während sie sich nach jedem Schritt ansahen, um sich ihrer Rückendeckung sicher zu sein, arbeiteten sie sich langsam an Drizzt heran.


  Drizzt überlegte, ob er sich in eine Gruppe stürzen und hoffen sollte, sich so durch ihre Linie zu hauen und aus dem Ring, der ihn einschloss, auszubrechen. Aber die Rattenmenschen hatten sich in jedem Gang zu Zweiergruppen zusammengeschlossen, in einigen waren sie sogar zu dritt oder zu viert. Selbst mit seinem Geschick und seiner Flinkheit würde Drizzt nicht schnell genug mit ihnen fertig werden können, ohne einem Angriff hinter seinem Rücken ausgeliefert zu sein.


  Er lief in den Nebentunnel zurück und zauberte unmittelbar hinter dem Eingang eine schwarze Kugel. Dann stellte er sich direkt dahinter kampfbereit auf.


  Die Rattenmenschen, die ihre Schritte beschleunigt hatten, nachdem Drizzt in dem Tunnel verschwunden war, blieben vor der undurchdringlichen Finsternis abrupt stehen. Zuerst dachten sie, ihre Fackeln wären erloschen, aber die Dunkelheit war so tief, dass sie bald erkannten, dass Drizzt einen Zauber geworfen hatte. Sie gruppierten sich im Haupttunnel neu, und dann kamen sie vorsichtig zurück.


  Sogar Drizzt mit seinen Nachtaugen konnte durch die pechschwarze magische Kugel nichts erkennen, aber da er genau auf der anderen Seite stand, machte er eine Schwertspitze und dann eine zweite aus, als sich die ersten beiden Rattenmenschen in den Nebengang wagten. Sie waren noch nicht ganz aus der Dunkelheit hervorgetreten, als der Dunkelelf zuschlug. Er schleuderte ihre Schwerter zur Seite, fuhr mit seinen Krummsäbeln an ihren Armen entlang und trieb sie schließlich in ihre Körper. Ihre qualvollen Schreie ließen die anderen Rattenmenschen in den Hauptkorridor zurückweichen, und Drizzt hatte Zeit gewonnen, um seine Lage zu überdenken.


  * * *


  Der Armbrustschütze wusste, dass seine Zeit gekommen war, als seine zwei letzten Gefährten ihn auf der verzweifelten Flucht vor dem wutentbrannten Riesen zur Seite schubsten. Es war ihm endlich gelungen, sein Geschoß in die richtige Lage zu bringen und den Bogen zu spannen.


  Aber Wulfgar war schon zu dicht bei ihm. Der Barbar packte die Armbrust und riss sie der Werratte mit solcher Wildheit aus den Händen, dass sie zerbrach, als sie gegen die Wand krachte. Die Werratte wollte fliehen, aber die bloße Heftigkeit von Wulfgars finsterem Blick ließ ihn wie angewurzelt stehenbleiben. Entsetzt sah sie, wie Wulfgar Aegisfang mit beiden Händen packte.


  Wulfgars Schlag kam unwahrscheinlich schnell. Die Werratte begriff nicht einmal, dass der Todeshieb gefallen war. Sie spürte nur eine plötzliche Erschütterung am Kopf.


  Der Boden stürzte auf sie zu, und sie war bereits tot, als sie in den Schmutz klatschte. Aber Wulfgar hämmerte mit tränennassen Augen immer weiter auf die elende Kreatur ein.


  Mit Blut, Schmutz und schwarzem Wasser bespritzt, sackte Wulfgar schließlich gegen die Wand. Doch kaum hatte er seinen verzehrenden Zorn abreagiert, als er hinter sich einen Kampf hörte. Er wirbelte herum und sah, dass Bruenor zwei Rattenmenschen zurückdrängte, hinter denen sich bereits einige weitere aufgestellt hatten.


  Und hinter dem Zwerg lag Catti-brie immer noch an der Wand. Dieser Anblick entfachte Wulfgars Wut aufs neue. »Tempus!« rief er seinen Kriegsgott an und stampfte durch den Schmutz in den Tunnel zurück. Die Werratten, die gegen Bruenor kämpften, stolperten sogar über die eigenen Füße, so schnell versuchten sie zu verschwinden, und boten so dem Zwerg die Gelegenheit, zwei weitere von ihnen niederzuschlagen — er war nur zu glücklich, ihnen gefällig zu sein. Sie flohen zurück in den Irrgarten der Tunnelanlage.


  Wulfgar wollte sie verfolgen und jedem einzelnen nachjagen, aber Catti-brie erhob sich auf einmal, um ihn von seinem Rachefeldzug abzuhalten. Sie schmiegte sich an seine Brust, als er überrascht abbremste, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlicher, als er es je für möglich gehalten hätte.


  Er hielt sie eine Armeslänge von sich, gaffte sie an und stotterte etwas verwirrt, bis ein vergnügtes Lächeln alle anderen Gefühlsregungen aus seinem Gesicht vertrieb. Dann umarmte er sie, um ihren Kuss zu erwidern.


  Bruenor riss die beiden auseinander. »Der Elf!« erinnerte er sie. Er nahm die Fackel, die jetzt mit Schmutz halb beschmiert war und niedrig brannte, vom Boden und führte sie weiter den Tunnel hinunter.


  Aus Angst, sich zu verlaufen, wagten sie nicht, in einen der unzähligen Nebentunnel einzubiegen. Der Hauptkorridor war der direkteste Weg, gleichgültig, wohin er sie brachte, und sie konnten nur hoffen, etwas zu sehen oder ein Geräusch zu hören, das sie zu Drizzt führen würde.


  Stattdessen fanden sie eine Tür.


  »Die Gilde?« flüsterte Catti-brie.


  »Wohin sollte sie sonst führen?« erwiderte Wulfgar. »Nur in einem Diebeshaus kommt man darauf, eine Tür zu den Abwasserkanälen zu installieren.«


  Über der Tür beäugte Entreri die drei Freunde neugierig aus einer geheimen Nische. Er hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte, als sich die Werratten am frühen Abend in den Kanälen versammelt hatten, und er hatte gehofft, dass sie in die Stadt ziehen würden, aber es war bald offenkundig gewesen, dass sie bleiben wollten.


  Dann tauchten diese drei ohne den Dunkelelfen an der Tür auf.


  Entreri legte sein Kinn in die Hand und überlegte, was er jetzt unternehmen sollte.


  Bruenor betrachtete neugierig die Tür. Weiter oben konnte er in menschlicher Augenhöhe eine kleine Holzschachtel erkennen. Da der Zwerg keine Zeit für Rätselspiele hatte, griff er kühn hinauf, riss die Schachtel von der Tür und spähte hinein.


  Das Gesicht des Zwerges verzog sich vor Verwirrung, als er hineinsah. Er zuckte die Achseln und hielt Wulfgar und Cattibrie die Schachtel entgegen.


  Wulfgar war nicht verwirrt. Er hatte so etwas schon einmal gesehen, damals, an den Anlegestellen von Baldurs Tor. Ein zweites Geschenk von Artemis Entreri — ein zweiter Halblingfinger.


  »Meuchelmörder!« brüllte er und warf sich gegen die Tür. Er riss sie aus den Angeln und stolperte in den darunterliegenden Raum, während er sie wie einen Schild vor sich hielt. Bevor er sie zur Seite werfen konnte, hörte er hinter sich ein Krachen und begriff, wie dumm er gewesen war. Er war Entreri direkt in die Falle gegangen.


  Vor dem Eingang hatte sich ein Gitter gesenkt, das ihn von Bruenor und Catti-brie trennte.


  * * *


  Die Spitzen von langen Speeren führten die Werratten zurück durch Drizzts schwarze Kugel. Der Dunkelelf schaffte es noch, einige der ersten Rattenmenschen zu überwältigen, aber dann wurde er durch den Druck der Gruppe, die ihnen folgte, zurückgedrängt. Er zog sich freiwillig zurück und wehrte ihre Stöße und Hiebe ab. Sobald er eine Öffnung sah, war er schnell genug, eine Klinge hineinzustoßen.


  Plötzlich überlagerte ein seltsamer Duft den Gestank in der Kanalisation. Ein sirupartiger, süßlicher Geruch löste verschwommene Erinnerungen bei dem Dunkelelfen aus. Die Rattenmenschen bedrängten ihn jetzt noch härter, als ob dieser Geruch ihre Kampfeslust aufs neue entfachte.


  Drizzt fiel es wieder ein. In Menzoberranzan, seiner Geburtsstadt, hatten einige Dunkelelfen Kreaturen, die so einen Geruch absonderten, als Haustiere gehalten. Sonnentau, wie diese monströsen Bestien genannt wurden, waren klumpige Massen mit lappigen, klebrigen Fäden, die einfach alles verschlangen und auflösten, was ihnen zu nahe kam.


  Jetzt kämpfte Drizzt um jeden Schritt. Er war also hierher getrieben worden, um einen entsetzlichen Tod zu erleiden oder um gefangengenommen zu werden, denn der Sonnentau verschlang seine Opfer ganz langsam, und bestimmte Flüssigkeiten konnten seine Umklammerung lösen.


  Drizzt spürte eine Bewegung und sah über seine Schulter. Der Sonnentau war nur noch einige Meter entfernt und streckte bereits unzählige klebrige Finger aus.


  Drizzts Krummsäbel hoben und senkten sich, wirbelten herum und stießen in dem wunderschönsten Tanz zu, den er jemals in einem Kampf vollführt hatte. Eine Werratte wurde fünfzehn Mal getroffen, bevor sie überhaupt erkannt hatte, dass der erste Hieb gelungen war.


  Aber dann waren es auch für Drizzt zu viele Rattenmenschen, um den Boden halten zu können, und der Anblick des Sonnentaus spornte sie nur noch an.


  Drizzt spürte die ruckartigen Bewegungen der Arme nur Zentimeter hinter seinem Rücken. Jetzt hatte er kaum noch Bewegungsfreiheit, denn die Speere würden ihn bestimmt in das Monster hineintreiben.


  Drizzt lächelte, und das Feuer brannte noch heller in seinen Augen. »Soll es so enden?« flüsterte er. Sein plötzlicher Lachanfall ließ die Werratten zusammenzucken.


  Während er Blaues Licht vor sich hinhielt, drehte sich Drizzt auf dem Absatz um und sprang mitten in den Sonnentau hinein.


  List und Tücke

  



  Wulfgar fand sich in einem rechteckigen, schlichten, in Stein gehauenen Raum wieder. Zwei niedrig brennende Fackeln in Wandhalterungen ließen gegenüber dem Gitter eine weitere Tür erkennen. Er warf die herausgerissene Tür zur Seite und drehte sich zu seinen Freunden um. »Gib mir Rückendeckung!« bat er Catti-brie, aber sie hatte sich schon bereitgemacht und ihren Bogen auf die Tür auf der anderen Seite des Raumes gerichtet.


  Wulfgar rieb sich die Hände und machte sich bereit, das Gitter hochzuheben. Es war zwar wirklich ein massives Stück, aber der Barbar glaubte kaum, dass es seine Kräfte überstieg. Er ergriff das Eisen, doch bevor er überhaupt einen Versuch gemacht hatte, es zu heben, wich er entrüstet zurück.


  Die Gitterstangen waren eingefettet.


  »Entreri, oder ich bin ein bärtiger Gnom«, brummte Bruenor. »Da hast du dir ja etwas eingebrockt, Junge.«


  »Wie bekommen wir ihn da wieder heraus?« fragte Cattibrie.


  Wulfgar sah über seine Schulter auf die geschlossene Tür. Er wusste, dass sie nichts ausrichten konnten, wenn sie nur herumstanden, und er fürchtete, dass der Lärm von dem herunterfallenden Gitter Aufmerksamkeit erregt haben könnte — eine Aufmerksamkeit, die für seine Freunde nur Gefahr bedeuten konnte.


  »Du denkst doch nicht etwa daran, durch die Tür da zu gehen«, erhob Catti-brie Einspruch.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« entgegnete Wulfgar. »Vielleicht ist dort eine Kurbel.«


  »Eher ein Meuchelmörder«, meinte Bruenor, »aber du musst es wirklich ausprobieren.«


  Catti-brie zog ihre Bogensehne straff, als Wulfgar zur Tür ging. Er versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er sah zu seinen Freunden zurück und zog die Schultern hoch, dann wirbelte er herum und trat mit einem seiner schweren Stiefel dagegen. Das Holz erbebte und zersplitterte, und ein weiterer Raum kam zum Vorschein, in dem es jedoch vollständig dunkel war.


  »Nimm eine Fackel!« riet Bruenor ihm.


  Wulfgar zögerte. Er hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und irgendwie roch es merkwürdig. Sein sechster Sinn, sein Kriegerinstinkt, sagte ihm, dass der zweite Raum nicht so leer war wie der erste, aber da er sonst nirgendwohin gehen konnte, machte er sich daran, die Fackel zu holen.


  Bruenor und Catti-brie konzentrierten sich ganz und gar auf das Geschehen in dem Zimmer, und daher bemerkten sie die dunkle Gestalt auch nicht, die sich aus einer verborgenen Nische in der Wand ein kurzes Stück weiter im Tunnel fallen ließ. Entreri dachte kurz über die beiden nach. Er konnte sie leicht und sicherlich auch lautlos überfallen, aber der Meuchelmörder drehte sich trotzdem um und verschwand in der Dunkelheit.


  Er hatte sich sein Ziel bereits ausgesucht.


  * * *


  Rassiter beugte sich über die beiden Leichen, die vor dem Nebentunnel lagen. Während sie sich noch in der Umwandlung von Ratte zu Mensch befanden, starben sie unter Qualen, wie sie nur eine Werratte erfahren konnte. Wie die anderen im Haupttunnel waren diese beiden mit fachmännischer Genauigkeit aufgeschlitzt und zerschnitten worden. Und wenn die Reihe der Leichen den Weg auch nicht genau markierte, so tat es mit Sicherheit die schwarze Kugel, die in einem Seitentunnel hing. Rassiter hatte den Eindruck, dass seine Falle funktioniert hatte — aber zu einem sehr hohen Preis.


  Er schlich weiter und stolperte fast über weitere Leichen seiner Gildenkameraden, als er sich durch den Gang bewegte.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. Alle paar Meter traf er auf eine Leiche. Wie viele hatte der Meisterfechter denn getötet?


  »Ein Dunkelelf!« stieß Rassiter in plötzlichem Erkennen hervor, als er die letzte Abbiegung erreicht. Hier lagen die Leichen seiner Kameraden haufenweise herum, aber Rassiter sah über sie hinweg. Er war gern bereit, diesen Preis für die Trophäe zu zahlen, die er vor sich sah, denn jetzt hatte er den schwarzen Krieger in der Gewalt — einen Dunkelelfen als Gefangenen! Damit würde er endgültig Pascha Pooks Gunst gewinnen und sich für alle Zeiten über Artemis Entreri erheben.


  Am Ende des Tunnels stand Drizzt reglos an den Sonnentau gelehnt. Unzählige Fäden hielten ihn fest. Er hatte zwar noch seine beiden Krummsäbel in der Hand, aber seine Arme hingen schlaff an den Seiten hinunter, sein Kopf war nach unten gesackt, und seine blauvioletten Augen waren geschlossen.


  Rassiter bewegte sich vorsichtig weiter. Er hoffte inbrünstig, dass der Dunkelelf noch nicht tot war, und untersuchte seinen mit Essig gefüllten Wasserschlauch, ob die Flüssigkeit ausreichte, die Umklammerung des Sonnentaus zu lösen und den Dunkelelfen zu befreien. Er wollte diese Trophäe unbedingt lebend haben.


  Pook würde sein Geschenk dann viel höher zu würdigen wissen.


  Die Werratte streckte ihr Schwert aus, um den Dunkelelfen anzustoßen, aber dann krümmte sie sich plötzlich vor Schmerzen, als ein Dolch vorbeischnellte und ihren Arm streifte. Sie wirbelte herum und sah Artemis Entreri, der mit gezogenem Säbel und einem tödlichen Blick in den schwarzen Augen vor ihr stand.


  Rassiter war in seiner eigenen Falle gefangen. Aus dem Tunnel gab es kein Entkommen. Er drückte sich flach an die Wand, umklammerte seinen blutenden Arm und begann sich Zentimeter um Zentimeter in den Tunnel zurückzuziehen.


  Entreri verfolgte sein Zurückweichen, ohne zu blinzeln.


  »Pook würde es dir niemals verzeihen«, warnte Rassiter den Meuchelmörder.


  »Pook würde es niemals erfahren«, gab Entreri zischend zurück.


  Verängstigt schoss Rassiter an dem Meuchelmörder vorbei, obwohl er erwartete, dass sich ein Schwert in seine Seite bohren würde. Aber Entreri kümmerte sich nicht weiter um ihn. Seine Augen hatten sich in den Tunnel zu Drizzt Do'Urden hinüberbewegt, der hilflos und besiegt dastand.


  Entreri holte sich seinen juwelenbesetzten Dolch zurück. Er war unentschlossen, ob er den Dunkelelfen losschneiden oder ihn einen langsamen Tod in den Fängen des Sonnentaus sterben lassen sollte.


  »So stirbst du also«, flüsterte er schließlich und wischte den Schmutz von seinem Dolch.


  * * *


  Wulfgar hielt die Fackel vor sich hin und betrat zögernd den zweiten Raum. Wie der erste war dieser rechteckig und schlicht gehalten, aber in der Mitte war eine Seite mit einer Zwischenwand versehen, die von der Decke bis zum Boden reichte. Wulfgar wusste, dass hinter dieser Wand Gefahr lauerte, er wusste, dass es ein Teil der Falle war, die Entreri gestellt hatte und in die er blind hineingelaufen war.


  Aber er hatte keine Zeit, sich wegen seines unüberlegten Handelns zu grämen. Er stellte sich mitten im Raum auf, so dass seine Freunde ihn noch sehen konnten, und setzte die Fackel vor seinen Füßen ab. Mit beiden Händen umklammerte er Aegisfang.


  Aber als das Ungeheuer hervorstürmte, war der Barbar trotzdem so überrascht, dass er nur mit großen Augen dastehen konnte.


  Acht Schlangenköpfe waren in einem aufreizenden Tanz miteinander verwoben und bewegten sich wie die Nadeln von Frauen, die hektisch ein Kleidungsstück stricken. Wulfgar hatte in diesem Augenblick jedoch keinen Sinn für Humor, denn jedes Maul enthielt mehrere Reihen mit rasiermesserscharfen Zähnen.


  Als Catti-brie und Bruenor ihn einen Schritt zurücktaumeln sahen, wussten sie, dass er in Schwierigkeiten steckte. Zuerst dachten sie, Entreri oder eine Schar Soldaten würde ihm gegenüberstehen. Doch dann trat die Hydra über die Türschwelle.


  »Wulfgar!« schrie Catti-brie entsetzt auf und schoss einen Pfeil ab. Der silberne Blitz schlug ein tiefes Loch in den Schlangenhals, und die Hydra brüllte vor Schmerzen auf und drehte einen Kopf herum, um den Peiniger an ihrer Seite zu betrachten.


  Sieben andere Köpfe aber schnellten nach Wulfgar.


  * * *


  »Du enttäuschst mich, Dunkelelf«, fuhr Entreri fort. »Ich habe geglaubt, dass du meiner ebenbürtig seiest. All die Mühen und Risiken, die ich unternommen habe, um dich hierherzulocken, damit wir entscheiden können, welches Leben eine Lüge ist! Um dir zu beweisen, dass diese Gefühle, an denen du so hängst, keinen Platz im Herzen eines wahren Kriegers haben können. Aber jetzt sehe ich, dass meine Bemühungen umsonst waren«, klagte der Meuchelmörder. »Die Frage ist bereits entschieden, falls es jemals eine Frage war. Ich wäre jedenfalls niemals in eine solche Falle gelaufen!«


  Drizzt öffnete ein wenig ein Auge und hob den Kopf, um Entreris Blick zu begegnen. »Ich auch nicht«, stimmte er zu und befreite sich mit einem Schulterzucken von den schlaffen Fäden des toten Sonnentaus. »Ich auch nicht!«


  Die Wunde an dem Monster wurde erst sichtbar als Drizzt hervortrat. Mit einem einzigen Hieb hatte der Dunkelelf den Sonnentau getötet.


  Ein Lächeln flog über Entreris Gesicht. »Gut gemacht!« rief er und machte seine Klingen bereit. »Hervorragend!«


  »Wo ist der Halbling?« knurrte Drizzt.


  »Das hier betrifft nicht den Halbling«, erwiderte Entreri, »und auch nicht dein dummes Spielzeug, den Panther.«


  Drizzt unterdrückte schnell die Wut, die sein Gesicht verzerrte.


  »Oh, sie leben«, neckte Entreri ihn. Er hoffte, seinen Feind mit Zorn abzulenken. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Ungezähmte Wut bei unterlegenen Feinden hervorzurufen, war Kriegern oft sehr hilfreich, aber in einem Kampf zwischen ebenbürtigen und erfahrenen Schwertkämpfern mussten die Klingen gekreuzt und die Abwehr durfte nicht außer acht gelassen werden.


  Drizzt griff mit beiden Klingen an. Entreri lenkte sie mit seinem Säbel ab und erwiderte den Angriff mit einem Dolchstoß.


  Drizzt machte eine vollständige Kreisbewegung, um aus der Bahn des Dolches zu gelangen, und griff mit Blaues Licht an. Entreri bekam die Waffe mit seinem Säbel zu fassen, so dass sich die Klingen an den Griffen verfingen und die Gegner sich unmittelbar gegenüberstanden.


  »Hast du in Baldurs Tor mein Geschenk erhalten?« kicherte der Meuchelmörder.


  Drizzt fuhr nicht zusammen. Er dachte jetzt nicht mehr an Regis und Guenhwyvar. Sein ganzes Denken war auf Artemis Entreri gerichtet.


  Ganz allein auf Artemis Entreri.


  Der Meuchelmörder versuchte weiter, ihn aus der Reserve zu locken. »Eine Maske?« fragte er mit einem breiten Grinsen. »Setz sie auf, Dunkelelf. Gib vor, das zu sein, was du nicht bist!«


  Drizzt zog plötzlich seine Waffen und trieb Entreri nach hinten.


  Der Meuchelmörder ging mit der Bewegung mit, denn es war ihm genauso recht, die Schlacht aus einiger Entfernung weiterzuführen. Aber als er versuchte, sich zu fangen, trat er mit einem Fuß in eine glitschige Vertiefung im Tunnelboden und fiel auf die Knie.


  Drizzt war im Nu über ihm, und beide Krummsäbel surrten. Entreris Hände waren genauso schnell, und Dolch und Säbel drehten und wendeten sich in Ausweich- und Abwehrmanövern. Sein Kopf und seine Schultern bewegten sich ruckweise hin und her, und er schaffte es sogar, wieder auf die Füße zu kommen.


  Drizzt wusste, dass er seinen Vorteil verloren hatte. Noch schlimmer war, dass der Angriff ihn selbst in eine bedenkliche Lage gebracht hatte, denn er stand jetzt mit einer Schulter zu dicht an der Wand. Als Entreri sich aufrichtete, sprang Drizzt zurück.


  »So einfach?« fragte Entreri ihn, sobald sie wieder Stellung bezogen hatten. »Glaubst du etwa, dass ich mich solange nach diesem Kampf gesehnt habe, nur um bei dem ersten Schlagabtausch zu sterben?«


  »Ich denke über nichts nach, was mit Artemis Entreri zusammenhängt«, gab Drizzt zurück. »Du bist mir zu fremd, Meuchelmörder. Ich gebe nicht vor, deine Beweggründe zu verstehen, noch verspüre ich den Wunsch, sie zu erfahren.«


  »Beweggründe?« schrie Entreri. »Ich bin ein Krieger — einfach nur ein Krieger. Ich verwechsle nicht meine Bestimmung mit den Lügen von Freundlichkeit und Liebe.« Er hielt den Säbel und den Dolch vor sich hin. »Dies sind meine einzigen Freunde, und mit ihnen...«


  »Du bist nichts«, unterbrach ihn Drizzt. »Dein Leben ist eine Lüge.«


  »Eine Lüge?« schrie Entreri. »Du bist es doch, der eine Maske trägt, Dunkelelf. Du bist es, der sich verstecken muß.«


  Drizzt nahm die Worte mit einem Lächeln entgegen.


  Nur wenige Tage zuvor hätten sie ihn sicher getroffen, aber jetzt, nach den Einsichten, die er Catti-brie zu verdanken hatte, klangen sie hohl in seinen Ohren. »Du bist die Lüge, Entreri«, erwiderte er ruhig. »Du bist nichts weiter als eine geladene Armbrust, eine gefühllose Waffe, die niemals das Leben erfahren wird.« Er ging auf den Meuchelmörder zu, und an seinem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er entschlossen war, das zu tun, was er tun musste.


  Entreri ging mit der gleichen festen Entschlossenheit auf ihn zu.


  »Komm und stirb, Dunkelelf!« fauchte er.


  * * *


  Wulfgar wich zurück und schlug mit seinem Kriegshammer um sich, um die schwindelerregenden Angriffe der Hydra abzuwehren. Er wusste, dass er diese Kreatur, die sich unablässig bewegte, nicht lange hinhalten konnte. Er musste etwas gegen ihre Angriffswut unternehmen.


  Aber angesichts der sieben reißenden Mäuler, die in einen hypnotischen Tanz verwoben waren und einzeln oder zusammen nach vorne schnellten, hatte Wulfgar keine Zeit, einen geeigneten Angriff vorzubereiten.


  Catti-brie, die fern von den Köpfen stand, war mit ihrem Bogen erfolgreicher. Aus Angst um Wulfgar standen ihr Tränen in den Augen, aber sie hielt sie in hartnäckiger Entschlossenheit zurück. Sie wollte nicht aufgeben. Ein weiterer Pfeil landete in dem Kopf, der sich in ihre Richtung gedreht hatte, und brannte ihm ein Loch direkt zwischen die Augen. Der Kopf zitterte und fuhr ruckartig zurück, dann fiel er leblos auf den Boden.


  Die Schmerzen durch diesen Angriff schienen die Hydra für eine Sekunde zu lähmen, und der verzweifelte Barbar ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen. Eilig tat er einen Schritt nach vorne und schlug mit seiner ganzen Kraft Aegisfang in das Maul eines weiteren Kopfes. Der bewegte sich ruckartig zurück und fiel ebenfalls leblos auf den Boden.


  »Halte das Ungeheuer vor der Tür!« rief Bruenor. »Und bewege dich nicht ohne Ankündigung in eine andere Richtung! Das Mädchen erwischt dich sonst!«


  Falls die Hydra eine dumme Kreatur war, so verstand sie trotzdem zumindest etwas von Jagdtaktik. Sie drehte ihren Körper in so einem Winkel zu der offenen Tür, dass Wulfgar nicht mehr vorbeikommen konnte. Zwei Köpfe lagen auf dem Boden, und schon schwirrte der nächste Pfeil und dann noch einer auf die Hydra zu. Diesmal waren sie auf ihren Körper gerichtet. Wulfgar kämpfte verzweifelt, aber er hatte gerade erst die wilde Schlacht mit den Werratten hinter sich gebracht und wurde allmählich müde.


  Er verpasste, sich zu wehren, als einer der Köpfe wieder nach ihm schnellte. Kraftvolle Kiefer schlossen sich um seinen Arm und brachten ihm direkt unterhalb der Schulter eine klaffende Wunde bei.


  Die Hydra hatte vor, ihren Hals zu schütteln und den Arm des Mannes abzureißen. Das war ihre übliche Taktik, aber sie hatte es noch nie mit einem so starken Gegner wie Wulfgar zu tun gehabt. Der Barbar verzerrte vor Schmerzen das Gesicht, als er seinen Arm dicht an seine Seite drückte und die Hydra so festhielt. Mit der freien Hand ergriff er Aegisfang und stieß der Hydra dessen Schaft ins Auge. Die Bestie lockerte ihre Umklammerung, und Wulfgar riss sich los und wich gerade noch rechtzeitig zurück, um fünf Köpfen zu entgehen, die nach ihm schnappten.


  Er konnte zwar noch kämpfen, aber mit seiner Verletzung wurde er immer langsamer.


  »Wulfgar!« schrie Catti-brie wieder, als sie ihn stöhnen hörte.


  »Komm heraus, Junge!« kreischte Bruenor.


  Wulfgar bewegte sich bereits. Er sprang zur hinteren Wand und wälzte sich um die Hydra herum. Zwei Köpfe in seiner unmittelbaren Nähe folgten seiner Bewegung und senkten sich, um ihn aufzuhalten.


  Aber Wulfgar rollte sich auf die Füße, kehrte seinen Schwung um und zersplitterte mit einem kraftvollen Hieb einen der Kiefer, der weit geöffnet blieb. Catti-brie, die Wulfgars verzweifelte Flucht beobachtete, schoss einen Pfeil in das Auge des anderen Kopfes.


  Die Hydra brüllte vor Schmerzen und Wut auf und wirbelte herum. Jetzt lagen schon fünf Köpfe leblos auf dem Boden.


  Wulfgar, der zur gegenüberliegenden Seite des Raumes zurückgewichen war, konnte jetzt erkennen, was sich hinter der Zwischenwand befand. »Noch eine Tür!« rief er seinen Freunden zu.


  Catti-brie schoss noch einen Pfeil ab, als die Hydra begann, Wulfgar zu verfolgen. Bruenor und sie hörten das Krachen, als die Tür aus den Angern gerissen wurde, und dann ein gleitendes Geräusch und einen Knall, als ein zweites Gitter hinter dem großen Mann herunterfiel.


  * * *


  Entreri führte gerade einen Angriff aus, bei dem er seinen Säbel nach Drizzts Hals schlug und gleichzeitig mit dem Dolch tiefer nach unten zielte. Wäre der Meuchelmörder nicht so geübt mit seinen Waffen gewesen, dann hätte Drizzt bei diesem wagemutigen Vordringen bestimmt eine Öffnung gefunden, um eine Klinge in Entreris Herz zu treiben. Doch der Dunkelelf hatte genug damit zu tun, den einen Krummsäbel zu heben, um den Säbel abzuwehren, und den anderen zu senken, um den Dolch zur Seite zu stoßen.


  Entreri führte noch eine Reihe von ähnlichen Doppelangriffen, und Drizzt wehrte ihn jedes Mal ab. Er hatte nur eine kleine Schnittwunde an der Schulter davongetragen, als Entreri schließlich gezwungen war, zurückzuweichen.


  »Das erste Blut gehört mir«, frohlockte der Meuchelmörder.


  Er fuhr mit einem Finger über die Klinge seines Säbels und zeigte dem Dunkelelfen herausfordernd den roten Fleck.


  »Das letzte Blut entscheidet«, gab Drizzt zurück, während er mit seinen Klingen gegen ihn vorrückte. Die Krummsäbel schnellten aus unmöglichen Richtungen auf den Meuchelmörder zu — die eine fuhr an die Schulter, während sich die andere auf einen Punkt direkt unterhalb der Rippen zu bewegte.


  Wie zuvor Drizzt wehrte Entreri alle Angriffe mit vollendeten Abwehrmanövern ab.


  * * *


  »Lebst du noch, Junge?« rief Bruenor. Zu seiner Erleichterung hatte der Zwerg die Geräusche eines Kampfes in den Korridoren hinter seinem Rücken gehört, und sie verrieten ihm, dass Drizzt noch lebte.


  »Ich bin in Sicherheit«, antwortete Wulfgar, der sich in dem neuen Raum umschaute, den er soeben betreten hatte. Er war mit einigen Stühlen und einem Tisch eingerichtet und schien erst kürzlich für Glücksspiele benutzt worden zu sein. Wulfgar hatte jetzt keinen Zweifel mehr, dass sie sich unter einem Gebäude, höchstwahrscheinlich unter dem Gildenhaus der Diebe, befanden.


  »Der Weg hinter mir ist versperrt«, rief er seinen Freunden zu. »Findet Drizzt und seht zu, dass ihr auf die Straße kommt. Ich werde meinen Weg finden und euch draußen wiedertreffen!«


  »Ich verlasse dich nicht!« rief Catti-brie.


  »Ich verlasse dich aber!« gab Wulfgar zurück.


  Catti-brie funkelte Bruenor an. »Hilf ihm«, flehte sie.


  Bruenors Blick war genauso finster.


  »Unsere Lage ist aussichtslos, wenn wir hierbleiben«, rief Wulfgar. »Ich bin nicht in der Lage, zurückzugehen, selbst wenn es mir gelingen sollte, dieses Gitter zu heben und die Hydra zu besiegen. Geh, meine Liebe, und vertraue darauf, dass wir uns wiedersehen!«


  »Hör auf den Jungen«, sagte Bruenor. »Dein Herz sagt dir zwar, dass du bleiben sollst, aber damit erweist du Wulfgar keinen Gefallen. Du musst ihm vertrauen.«


  Fett vermischte sich mit dem Blut auf Catti-bries Gesicht, als sie sich an die Gitterstangen drückte. Das Splittern einer weiteren Tür, die zertrümmert wurde, erscholl aus den hinteren Räumen, und es hörte sich für sie an wie ein Hammer, mit dem ein Pflock mitleidlos in ihr Herz getrieben wurde. Bruenor ergriff sie sanft am Ellbogen. »Komm, Mädchen«, flüsterte er mit rauher Stimme. »Der Dunkelelf ist auf den Beinen und braucht unsere Hilfe. Vertraue Wulfgar.«


  Cattie-brie löste sich von dem Gitter und folgte Bruenor den Tunnel hinunter.


  * * *


  Während Drizzt dem Meuchelmörder derart hart zusetzte, betrachtete er dessen Gesichtszüge. Er war in der Lage gewesen, seinen Hass auf den Meuchelmörder zu beherrschen, indem er Catti-bries Worte befolgte und ihrem gemeinsamen Vorhaben in diesem Abenteuer festhielt. Entreri war für ihn nichts weiter als ein Hindernis auf dem Weg, Regis zu befreien. Mit kühlem Kopf konzentrierte sich Drizzt auf die Aufgabe, die vor ihm lag, und reagierte auf die Hiebe und Gegenangriffe seines Gegners genauso ruhig und gelassen, als wäre er in einer Übungshalle in Menzoberranzan.


  Das Gesicht von Entreri, dem Manne, der von sich behauptete, ihm wegen seiner fehlenden Gefühle als Krieger überlegen zu sein, verzerrte sich oft heftig, und er schien vor Wut fast zu platzen. Entreri hasste Drizzt wahrhaftig. Denn neben der Wärme und den Freundschaften, die der Dunkelelf in seinem Leben gefunden hatte, hatte er auch Vollkommenheit in der Handhabung seiner Waffen erlangt. Immer wenn Drizzt einen Angriff von Entreri vereitelte und gleichermaßen geübt und geschickt zurückschlug, entlarvte er die Leere in der Existenz des Meuchelmörders.


  Drizzt erkannte, dass Entreri vor Wut schäumte, und suchte einen Weg, daraus einen Vorteil zu ziehen. Immer griff er an, und immer wurde er abgewehrt.


  Dann führte er einen beidhändigen Angriff aus und stieß seine Krummsäbel Seite an Seite im Abstand von nur einem Zentimeter nach vorne.


  Entreri schlug sie mit einer schwungvollen Bewegung seines Säbels zur Seite und grinste Drizzt wegen dieses offensichtlichen Fehlers an. Mit einem bösartigen Knurren fuhr er mit seinem Dolcharm auf das Herz des Dunkelelfen zu.


  Aber Drizzt hatte diesen Schritt erwartet und den Meuchelmörder sogar dazu verleitet. Er ging tiefer und brachte einen Krummsäbel in die Waagerechte, um den Säbel abzuwehren, schob ihn dann unter Entreris Klinge und wendete den Hieb ab. Entreris Dolcharm geriet in die Bahn des anderen Krummsäbels, und bevor der Meuchelmörder seine Klinge in Drizzts Herz treiben konnte, fügte Drizzt ihm mit dem Krummsäbel eine Wunde am Ellbogen zu.


  Der Dolch fiel in den Schmutz. Entreri umklammerte seinen verwundeten Arm, während sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte, und wich vom Kampfplatz zurück. Voller Wut und Verwirrung starrte er Drizzt aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Deine Wut beeinträchtigt deine Fähigkeiten«, sagte Drizzt zu ihm und machte einen Schritt nach vorne. »Wir haben heute abend in einen Spiegel gesehen. Vielleicht hat dir der Anblick, den der dir gezeigt hat, nicht gefallen.«


  Entreri kochte vor Wut, fand aber keine passende Entgegnung. »Du hast noch nicht gesiegt«, fauchte er trotzig, aber er wusste, dass der Dunkelelf einen großen Vorteil gewonnen hatte.


  »Vielleicht nicht«, sagte Drizzt mit einem Schulterzucken, »aber du hast ohnehin schon vor vielen Jahren verloren.«


  Entreri lächelte böse, und nach einer tiefen Verbeugung ergriff er die Flucht durch den Tunnel.


  Drizzt nahm sofort die Verfolgung auf. Aber vor der schwarzen Kugel blieb er abrupt stehen. Von der anderen Seite hörte er ein schlurfendes Geräusch und spannte sich wachsam. Zu laut für Entreri, überlegte er und rechnete eher damit, dass eine Werratte zurückgekommen war.


  »Bist du da, Elf?« ertönte eine vertraute Stimme.


  Drizzt stürmte durch die Schwärze und tauchte neben seinen erstaunten Freunden auf. »Entreri?« fragte er. Er hoffte, dass der verwundete Meuchelmörder nicht ungesehen entkommen war.


  Bruenor und Catti-brie zuckten neugierig die Schultern und folgten Drizzt, der schon wieder in der Dunkelheit verschwand.


  Schwarz und Weiß

  



  Wulfgar, der fast von der Erschöpfung und den Schmerzen in seinem Arm übermannt wurde, lehnte sich benommen an die glatte Wand eines ansteigenden Durchgangs. Er hielt die Wunde eng an sich gedrückt und hoffte, so die Blutung stillen zu können.


  Wie einsam er sich doch fühlte!


  Aber es war richtig gewesen, dass er seine Freunde weggeschickt hatte. Sie hätten nichts für ihn tun können, und im ungeschützten Hauptkorridor waren sie an der Stelle, die Entreri als Falle ausgesucht hatte, zu verwundbar. Wulfgar musste jetzt allein weitergehen, wahrscheinlich mitten in die berüchtigte Diebesgilde hinein.


  Er ließ seine Schulter los und untersuchte die Wunde. Die Hydra hatte ihm zwar einen tiefen Biss zugefügt, aber er stellte fest, dass er trotzdem seinen Arm bewegen konnte. Vorsichtig ließ er Aegisfang einige Male kreisen.


  Dann lehnte er sich wieder an die Wand zurück und versuchte zu überlegen, wie er in dieser Sache, die wahrhaftig aussichtslos schien, weiter vorgehen sollte.


  Drizzt schlich von Tunnel zu Tunnel. Zuweilen verlangsamte er seinen Schritt und lauschte nach schwachen Geräuschen, die ihm in seiner Suche weiterhelfen würden. Im Grunde erwartete er gar nicht, etwas zu hören. Entreri konnte sich genauso lautlos bewegen wie er. Und wie Drizzt brauchte der Meuchelmörder keine Fackel oder Kerze.


  Aber Drizzt fühlte sich sicher bei dem Weg, den er einschlug. Als würde er von den gleichen Gedankengängen geleitet, die auch Entreri leiteten. Er spürte die Gegenwart des Meuchelmörders, denn er kannte den Mann besser, als er zuzugeben wagte. Und Entreri konnte ihm genauso wenig entkommen, wie er Entreri entkommen konnte. Ihre Auseinandersetzung hatte vor Monaten in Mithril-Halle begonnen — aber vielleicht war ihr Kampf lediglich die gegenwärtige Fortsetzung eines größeren Kampfes, der seit Anbeginn der Zeit bestand —, aber für Drizzt und Entreri, zwei Spielfiguren in dem zeitlosen Kampf der Gegensätze, konnte dieses Kapitel über die Grundsätze im Krieg erst abgeschlossen werden, wenn einer den Sieg für sich in Anspruch genommen hatte.


  Drizzt bemerkte einen Schimmer weiter unten an einer Seite des Tunnels — es war nicht das flackernde Gelb einer Fackel, sondern ein beständiger, silberglänzender Strom. Vorsichtig ging er weiter und kam vor ein offenes Gitter, durch das der Mond schien, der die feuchten Eisenstufen einer Leiter, die an der Kanalwand verankert war, beleuchtete. Drizzt blickte sich schnell um — zu schnell — und lief zur Leiter.


  Die Schatten zu seiner Linken brachen in Bewegung aus, und Drizzt erblickte gerade noch rechtzeitig den verräterischen Glanz einer Klinge, um seinen Rücken rechtzeitig von dem Hieb abzuwenden. Er taumelte nach vorne, spürte erst ein Brennen an den Schulterblättern und dann das Blut, das unter seinem Umhang floss.


  Drizzt achtete nicht auf den Schmerz. Er wusste, dass jedes Zögern seinen Tod bedeutete, und wirbelte herum. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand und brachte die gebogenen Klingen seiner Krummsäbel in einer abwehrenden Wirbelbewegung nach vorne.


  Diesmal drang Entreri nicht mit spöttischen Bemerkungen auf ihn ein, sondern griff stürmisch mit seinem Säbel an, da er wusste, dass er Drizzt erledigen musste, bevor dessen Schreck über den Hinterhalt verflogen war. Verbissenheit ersetzte bei ihm inzwischen Finesse und überflutete den verwundeten Meuchelmörder mit einer rasenden Wut.


  Er sprang auf Drizzt los, hielt dessen einen Arm mit seinem eigenen verletzten Arm fest und versuchte, mit brutaler Kraft seinen Säbel in den Hals seines Gegners zu stoßen.


  Drizzt erholte sich schnell genug von dem Überraschungsangriff. Er überließ seinen Arm dem Griff des Meuchelmörders und konzentrierte sich völlig darauf, den anderen Arm mit dem Krummsäbel zu heben, um den Schlag aufzuhalten. Wieder verkeilte sich der Griff seiner Waffe mit dem von Entreris Säbel, so dass dieser zwischen beiden Gegnern mitten in der Bewegung zum Stillstand kam.


  Hinter ihren Klingen standen sich Drizzt und Entreri Auge in Auge mit unverhohlenem Hass gegenüber. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  »Für wie viele Verbrechen soll ich dich bestrafen, Meuchelmörder?« knurrte Drizzt. Bestärkt durch diese Ankündigung schob er den Säbel einen Zentimeter zurück und führte seine todbringende Klinge in einem bedrohlicheren Winkel zu Entreri nach unten.


  Entreri antwortete nicht, aber er wirkte auch nicht beunruhigt über die leichte Veränderung in der Stoßkraft der Klingen. Ein wilder und doch heiterer Ausdruck zeigte sich in seinen Augen, und seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen.


  Drizzt wusste, dass der Killer noch eine Karte auszuspielen hatte.


  Aber bevor der Dunkelelf seine Absichten ergründen konnte, spuckte Entreri ihm schon einen Mundvoll schmutziges Kanalwasser in die blauvioletten Augen.


  * * *


  Die Geräusche ihres Kampfes führten Bruenor und Catti-brie durch die Tunnel. Sie erblickten die mondbeschienenen, kämpfenden Gestalten im selben Augenblick, als Entreri seine verruchte Karte ausspielte.


  »Drizzt!« schrie Catti-brie. Sie wusste, dass sie weder rechtzeitig zu ihm gelangen noch ihren Bogen einsetzen konnte, um Entreri aufzuhalten.


  Bruenor knurrte und rannte mit nur einem Gedanken weiter: Falls Entreri Drizzt tötete, würde er den Hund in zwei Stücke schneiden!


  * * *


  Der Schmerz und der Schock durch das Wasser beeinträchtigten Drizzts Konzentration und Kraft für den Bruchteil einer Sekunde, aber er wusste, dass selbst der Bruchteil einer Sekunde bei einem Gegner wie Artemis Entreri zu lang war. Verzweifelt warf er ruckartig seinen Kopf zur Seite.


  Entreri führte seinen Säbel nach unten, zog eine Linie über Drizzts Stirn und zerquetschte ihm einen Daumen zwischen den verkeilten Griffen. »Jetzt habe ich dich!« kreischte er. Er konnte die plötzliche Wende in den Ereignissen kaum fassen.


  In diesem schrecklichen Augenblick konnte Drizzt die Wahrheit in dieser Feststellung nicht abstreiten, und sein nächster Schritt erfolgte ohnehin eher unwillkürlich als überlegt und mit einer Flinkheit, die selbst ihn überraschte. Mit einem kleinen Sprung setzte Drizzt einen Fuß hinter Entreris Knöchel und klemmte dessen anderen Knöchel gegen die Wand. Dann stieß er sich mit einer Drehung ab. Auf dem glitschigen Boden hatte Entreri keine Chance, dem gestellten Bein auszuweichen, daher taumelte er rücklings in das schmutzige Wasser, und Drizzt stürzte sich auf ihn.


  Bei dem schweren Sturz wurde das Heft seines Krummsäbels in Entreris Auge gestoßen. Drizzt erholte sich von seiner überraschenden Aktion schneller als Entreri und ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen. Er bewegte sich schnell mit der Hand um den Knauf herum, kehrte die Richtung seiner Klinge um und befreite sie aus der Verstrickung mit Entreris Säbel. Dann schwenkte er sie leicht zurück und nach unten auf die Rippen des Meuchelmörders zu. Mit grausamer Zufriedenheit spürte Drizzt, wie sich die Spitze des Krummsäbels in dessen Leib grub.


  Jetzt war Entreri an der Reihe, mit einem Schritt der Verzweiflung zu reagieren. Da er keine Zeit hatte, seinen Säbel für einen Hieb einzusetzen, schlug er geradewegs auf Drizzt ein und traf dessen Nase mit voller Wucht mit dem Ende seiner Waffe. Farbige Blitze explodierten vor dessen Augen, und es kam ihm vor, als würde er hochgehoben und wieder fallen gelassen, bevor sein Krummsäbel seine Arbeit erledigen konnte.


  Entreri kroch außer Reichweite und zog sich aus dem schmutzigen Wasser hoch. Auch Drizzt rollte sich weg und kämpfte gegen den Schwindel an, um wieder auf die Beine zu kommen. Und dann stand er wieder Entreri gegenüber, der schlimmer dran war als er selbst.


  Entreri sah über die Schulter des Dunkelelfen hinweg in den Tunnel und erkannte den Zwerg und Catti-brie mit ihrem unfehlbaren Bogen, der jetzt auf sein Gesicht gerichtet war. Er sprang zur Seite und begann die Eisenstufen zur Straße hinaufzusteigen.


  Catti-brie folgte seinen Schritten in einer fließenden Bewegung. Sie hielt ihn bereits für tot. Niemand, nicht einmal Artemis Entreri, konnte ihr entkommen, wenn sie ihn klar im Visier hatte.


  »Schnapp ihn dir, Mädchen!« schrie Bruenor mit heiserer Stimme.


  Drizzt war so sehr in den Kampf vertieft gewesen, dass er das Kommen seiner Freunde nicht einmal gehört hatte. Er wirbelte herum und erkannte Bruenor, der hastig näher kam, und Cattibrie, die gerade einen Pfeil abschießen wollte.


  »Halt!« knurrte Drizzt in einem Ton, bei dem Bruenor wie angewurzelt stehenblieb und Catti-brie ein Schauder über den Rücken lief. Mit offenem Mund starrten sie Drizzt an.


  »Er gehört mir!« erklärte ihnen der Dunkelelf.


  Entreri hielt nicht inne, um über sein Glück nachzudenken. Draußen in den Straßen, seinen Straßen, konnte er eine Zuflucht finden.


  Da er von seinen verblüfften Freunden keine Antwort bekam, legte Drizzt seine magische Maske an und machte sich genauso schnell an die Verfolgung.


  * * *


  Das Wissen, dass er seine Freunde durch sein Zögern in Gefahr bringen konnte — denn sie waren ja auf der Suche nach einem Ausgang davongeeilt, um ihn auf der Straße wiederzutreffen —, gab Wulfgar neue Kräfte. Er umklammerte Aegisfang mit der Hand seines verletzten Armes und zwang ihn, seinen Befehlen zu gehorchen.


  Dann dachte er an Drizzt, an das Vermögen seines Freundes, in aussichtslosen Situationen seine Angstgefühle ganz auszuschalten und sie bewusst durch Wut zu ersetzen.


  Diesmal waren es Wulfgars Augen, in denen ein inneres Feuer brannte. Er stand breitbeinig im Korridor, und sein Atem kam kratzend wie ein leises Knurren. Er ließ seine Muskeln spielen, spannte und entspannte sie in einem rhythmischen Muster, bis sie ihre kämpferische Vollkommenheit erreicht hatten.


  Die Diebesgilde also, das mächtigste Haus in ganz Calimhafen, dachte er.


  Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Schmerzen und Erschöpfung waren wie weggeblasen. Aus dem Lächeln wurde ein herzhaftes Lachen, als er davonstürmte.


  Zeit zum Kämpfen.


  Ihm fiel auf, dass der Tunnel schräg anstieg, und er vermutete, dass die nächste Tür, durch die er gehen würde, auf Straßenebene sein müsste. Bald darauf stieß er sogar auf drei Türen. Eine befand sich am Ende des Tunnels und die zwei anderen an den Seiten. Wulfgar wurde kaum langsamer, da er fand, dass eine Richtung genauso gut war wie die andere. Er raste durch die Tür am Ende des Korridors und platzte in einen achteckigen Wachraum mit vier äußerst überraschten Wächtern.


  »Hey!« brachte einer von ihnen in der Mitte des Raumes gerade noch heraus, bevor er von Wulfgars Riesenfaust zu Boden geschlagen wurde. Der Barbar erblickte eine Tür, die derjenigen, durch die er gerade gekommen war, unmittelbar gegenüber lag, und lief schnurstracks darauf zu, da er hoffte, aus dem Zimmer verschwinden zu können, ohne sich auf einen längeren Kampf einlassen zu müssen.


  Einer der Wächter, ein dunkelhaariger kleiner Gauner, erwies sich als der schnellere. Er sauste zu der Tür hinüber, steckte einen Schlüssel hinein und verschloss sie. Dann drehte er sich zu Wulfgar um, hielt den Schlüssel vor sich hin und grinste ihn an.


  »Schlüssel«, flüsterte er und warf ihn einem seiner Kameraden zu.


  Wulfgar packte ihn mit seiner großen Hand am Hemd und riss ihm dabei mehr als nur einige Brusthaare heraus. Der kleine Dieb merkte auf einmal, dass seine Füße in der Luft hingen.


  Mit einem Arm schleuderte Wulfgar ihn durch die Tür.


  »Schlüssel«, sagte der Barbar und trat über den Dieb hinweg, der wie ein Häuflein Elend zusammengekrümmt dalag.


  Aber Wulfgar hatte die Gefahr noch bei weitem nicht hinter sich gelassen. Das nächste Zimmer war ein großer Empfangssaal, von dem Dutzende von Räumen abzweigten. Sein Spurt durch das Zimmer wurde von Alarmrufen begleitet, und die Aktionen um ihn zeugten von einem gut eingeübten Verteidigungsplan. Die menschlichen Diebe, Pooks ursprüngliche Gildenmitglieder, zogen sich fluchtartig in die Schatten und die Sicherheit ihrer Räume zurück, denn seit einem Jahr, seit Rassiter und seine Leute der Gilde beigetreten waren, waren sie von der Verantwortung entbunden, sich mit Eindringlingen zu befassen.


  Wulfgar lief zu einer kleinen Treppe, nahm sie mit einem Satz und warf sich gegen eine Tür, die sich dort befand. Ein Irrgarten von Korridoren und offenen Räumen tat sich vor ihm auf und ein Schatz von Kunstwerken — Statuen, Gemälden und Wandteppichen —, der jede Sammlung übertraf, die sich der Barbar nur vorstellen konnte. Aber Wulfgar hatte keine Zeit, die Kunstschätze zu würdigen. Er sah die Gestalten, die ihm nachsetzten. Sie bewegten sich seitlich von ihm und scharten sich weiter vorne in den Korridoren zusammen, um ihm den Weg abzuschneiden. Er wusste, wer sie waren. Er kam ja gerade aus den Kanälen, wo sie lebten.


  Er kannte den Geruch der Werratten.


  * * *


  Entreri hatte die Füße fest auf den Boden gesetzt und hielt sich bereit, als Drizzt durch das offene Gitter kam. Kaum wurde der Dunkelelf auf der Straße sichtbar, als der Meuchelmörder schon wild mit dem Säbel nach ihm schlug.


  Aber Drizzt, der die Eisenstufen in vollendetem Gleichgewicht hinaufstieg, hatte die Hände frei. Da er mit so einem Angriff gerechnet hatte, hielt er seine Krummsäbel über dem Kopf gekreuzt, als er sich in der Öffnung zeigte. Er bekam Entreris Säbel zu fassen und stieß ihn zur Seite, bevor er verletzt werden konnte.


  Dann standen sie sich auf der offenen Straße gegenüber.


  Die ersten Vorboten der Morgendämmerung wurden am östlichen Horizont sichtbar, die Temperatur hatte bereits zu steigen begonnen, und die träge Stadt um sie herum erwachte.


  Entreri stürmte auf den Dunkelelfen los, und Drizzt drängte ihn mit großartigen Gegenangriffen und reiner Kraft zurück. Er blinzelte dabei nicht einmal, und sein Gesicht war zu einer entschlossenen Miene verzogen. Methodisch ging er gegen den Meuchelmörder vor und schlug mit seinen Krummsäbeln gleichmäßig und hart zu.


  Entreri, der den linken Arm nicht gebrauchen und mit dem linken Auge nur noch verschwommen sehen konnte, wusste, dass er nicht mehr hoffen konnte, zu gewinnen. Drizzt war sich dessen ebenfalls bewusst und beschleunigte das Tempo. In der Absicht, Entreris einzige Abwehrmöglichkeit zu schwächen, hieb er immer wieder auf den langsamer werdenden Säbel ein.


  Aber während Drizzt seinen Angriff energisch vortrug, lockerte sich wieder einmal seine magische Maske und fiel ihm vom Gesicht.


  Entreri grinste, denn er wusste, dass er noch einmal dem sicheren Tod entkommen war. Er sah auf einmal einen Ausweg.


  »In einer Lüge gefangen?« flüsterte er niederträchtig.


  Drizzt verstand, was er meinte.


  »Ein Dunkelelf!« kreischte Entreri, da er wusste, dass unzählige Menschen den Kampf aus nicht weit entfernten Schatten beobachteten. »Aus dem Wald Mir! Ein Kundschafter! Der Vorbote einer Armee! Ein Dunkelelf!«


  Die Neugierde lockte die Menge aus ihren Verstecken hervor.


  Die Schlacht war schon faszinierend gewesen, aber jetzt traten die Passanten heran, um Entreris Behauptung zu überprüfen. Allmählich bildete sich ein Kreis um die Gegner, und Drizzt und Entreri hörten das Geklirr von Schwertern, die gezogen wurden.


  »Auf Wiedersehen, Drizzt Do'Urden«, flüsterte Entreri in dem zunehmenden Tumult und angesichts der überall laut werdenden Schreie: »Dunkelelf!« Drizzt konnte die Wirksamkeit dieser List nicht leugnen. Er sah sich nervös um und erwartete jeden Augenblick einen Angriff von hinten.


  Entreri hatte die nötige Ablenkung. Als sich Drizzt wieder einmal umschaute, machte er einen Satz und wankte durch die Menge, wobei er schrie: »Tötet den Dunkelelfen! Tötet ihn!«


  Drizzt wirbelte mit bereitgehaltenen Klingen herum, als der aufgeregte Mob zaghaft näherrückte. Im selben Augenblick kamen Catti-brie und Bruenor auf die Straße und erkannten sofort, was geschehen war und noch geschehen würde. Bruenor eilte an Drizzts Seite, und Catti-brie hatte bereits einen Pfeil aufgelegt.


  »Weicht zurück!« knurrte der Zwerg. »Mit Sicherheit gibt es hier außer dem Mann, den ihr Narren gerade habt laufen lassen, nichts Böses.«


  Ein Mann trat kühn mit seinem Speer vor.


  Doch eine silberne Explosion erfasste plötzlich den Schaft der Waffe, und die Spitze brach ab. Entsetzt ließ der Mann den zerbrochenen Speer fallen und sah zur Seite, wo Catti-brie bereits den nächsten Pfeil angelegt hatte.


  »Verschwinde!« fauchte sie ihn an. »Lass den Elfen in Ruhe, oder mein nächster Schuss wird nicht auf deine Waffe gerichtet sein!«


  Der Mann wich zurück, und die Menge schien den Mut zu einem Kampf genauso schnell wieder verloren zu haben, wie sie ihn gefunden hatte. Im Grunde wollte sich keiner von ihnen mit einem Dunkelelfen einlassen, und sie waren mehr als glücklich, den Worten des Zwerges Glauben schenken zu können, dass dieser nicht böse war.


  Auf einmal drehten sich alle Köpfe zu einem Tumult herum, der weiter entfernt laut wurde. Zwei von den als Herumtreiber getarnten Wachen vor der Diebesgilde öffneten wegen der Kampfgeräusche die Tür, stürmten hinein und schlugen die Tür hinter sich zu.


  »Wulfgar!« schrie Bruenor und rannte die Straße hinunter. Catti-brie wollte ihm folgen, doch dann drehte sie sich wieder zu Drizzt um.


  Der Dunkelelf stand wie zerrissen da, sah in die eine Richtung zu der Gilde hinüber und dann in die andere, der verwundete Mann konnte sich unmöglich gegen ihn behaupten.


  Wie konnte er Entreri bloß laufen lassen?


  »Deine Freunde brauchen dich«, erinnerte Catti-brie ihn. »Wenn nicht um Regis' willen, dann um Wulfgars willen.«


  Drizzt schüttelte den Kopf. Wie konnte er überhaupt in Betracht ziehen, seine Freunde in diesem kritischen Augenblick allein zu lassen? Er lief an Catti-brie vorbei und jagte hinter Bruenor her die Straße hinunter.


  * * *


  Über der Gaunergasse hatte das Licht der Dämmerung bereits Eingang in Pascha Pooks prachtvolle Gemächer gefunden. LaValle bewegte sich behutsam zu dem Vorhang an einer Seite seines Raumes und zog ihn zurück. Selbst er, ein erfahrener Zauberer, wagte nicht, sich vor Sonnenaufgang diesem unaussprechlich verruchten Instrument zu nähern, dem Tarosring, seinem mächtigsten und furchterregendsten Hilfsmittel.


  Er ergriff den Eisenrahmen und zog den Tarosring aus dem kleinen Schrank heraus. Mit dem Gestell und den Rollen darunter war der größer als er, und der eingearbeitete Ring, der sich dreißig Zentimeter über dem Boden befand, war groß genug, dass ein Mann durch ihn hindurchgehen konnte. Pook hatte einmal gesagt, dass er dem Reifen ähnlich sei, den der Abrichter für seine Wildkatzen verwendete.


  Aber ein Löwe, der durch den Tarosring sprang, würde schwerlich auf der anderen Seite landen.


  LaValle drehte den Ring zur Seite und untersuchte ihn genau. Er begutachtete das symmetrische Spinnengewebe, mit dem der Ring ausgefüllt war. Das Gewebe sah ungeheuer zerbrechlich aus, aber LaValle kannte die Kraft in den Strängen, eine magische Kraft, die sogar die Existenzebenen überschritt.


  LaValle verstaute das Gerät, das dieses Instrument auslösen konnte, ein schmales Zepter mit einer riesengroßen, schwarzen Perle, in seinem Gürtel und rollte den Tarosring in den mittleren Raum. Er wünschte, mehr Zeit zu haben, um sein Vorhaben einer Prüfung zu unterziehen, denn er wollte seinen Meister auf keinen Fall wieder enttäuschen, aber die Sonne war am östlichen Himmel schon fast vollständig zu sehen, und Pook würde jede Verzögerung missfallen.


  Pook, der noch im Nachthemd war, stolperte bei LaValles Ruf in den mittleren Raum. Die Augen des Gildenvorstehers leuchteten beim Anblick des Tarosrings vor Freude auf. Für ihn, der kein Verständnis für die Gefahren hatte, die in einem solchen Gerät schlummerten, war der Ring einfach nur ein wunderbares Spielzeug.


  LaValle, der das Zepter in der einen und die Onyxstatuette von Guenhwyvar in der anderen Hand hielt, stand vor dem Gerät. »Halte sie fest«, sagte er zu Pook und warf ihm die Statuette zu. »Wir können die Katze später holen. Für die vorliegende Aufgabe brauche ich das Tier nicht.«


  Pook ließ die Statuette geistesabwesend in eine Tasche gleiten.


  »Ich habe die Existenzebenen durchkämmt«, erklärte der Zauberer. »Ich wusste zwar, dass die Katze von der Astralebene kommt, aber ich war mir nicht sicher, ob der Halbling dort bleiben würde — falls er überhaupt einen Weg hinaus finden könnte. Und natürlich ist die Astralebene sehr weitläufig.«


  »Das reicht!« befahl Pook. »Mach voran! Was hast du mir zu zeigen?«


  »Nur dies«, erwiderte LaValle und schwenkte das Zepter noch einmal vor dem Tarosring. Das Gewebe zitterte vor Kraft und wurde von winzigen Blitzen durchzogen. Allmählich wurde das Licht beständiger und füllte die Lücken zwischen den Strängen aus, und schließlich verblasste das Gewebe und blieb als Hintergrund in einem trüben Blauton.


  LaValle rief das Befehlswort, und in dem Ring zeigte sich in einem leuchtenden, hellen Grau eine Landschaft auf der Astralebene. Dort saß Regis gemütlich an den Umriss eines Baums gelehnt. Es war eine vom Sternenlicht eingefangene Zeichnung einer Eiche. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen.


  Pook schüttelte sich die Benommenheit aus dem Kopf. »Hol ihn!« bellte er dann. »Wie können wir ihn zurückholen?«


  Bevor LaValle jedoch antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Rassiter wankte in das Zimmer. »Kampf, Pook«, keuchte er atemlos, »auf den unteren Ebenen. Ein riesiger Barbar.«


  »Du hast mir doch versichert, dass du mit so etwas fertig wirst«, knurrte Pook ihn an.


  »Die Freunde des Meuchelmörders...«, begann Rassiter, aber Pook hatte keine Zeit für Erklärungen. Jedenfalls nicht jetzt.


  »Mach die Tür zu!« wies er Rassiter an.


  Rassiter hielt den Mund und gehorchte. Pook würde sowieso wütend auf ihn sein, wenn er von der Katastrophe in der Kanalisation erfuhr — es bestand daher kein Grund für ihn, nachdrücklich auf seiner Meinung zu bestehen.


  Der Gildenvorsteher wandte sich wieder an LaValle, aber diesmal stellte er keine Frage. »Hol ihn zurück!« befahl er.


  LaValle stimmte einen leisen Gesang an und schwenkte wieder das Zepter vor dem Tarosring, dann langte er durch den glasigen Vorhang, der die Ebenen voneinander trennte, und konnte den verschlafenen Regis an den Haaren packen.


  »Guenhwyvar!« konnte Regis gerade noch schreien, bevor LaValle ihn durch das Portal zerrte. Er purzelte auf den Boden und rollte direkt vor Pascha Pooks Füße.


  »Ach, hallo«, stammelte er und sah entschuldigend zu Pook auf. »Können wir uns darüber unterhalten?«


  Pook versetzte ihm einen Fußtritt in die Rippen und richtete das Ende seines Spazierstocks auf seine Brust. »Du wirst tausendmal den Tod herbeiflehen, bevor ich dich aus dieser Welt erlöse«, versprach ihm der Gildenvorsteher.


  Regis glaubte ihm jedes Wort.


  Wo keine Sonne scheint

  



  Wulfgar sprang zur Seite und bückte sich, verschwand zwischen den aufgereihten Statuen oder hinter schweren Wandteppichen. Es waren einfach zu viele Werratten, die sich von allen Seiten an ihn heranarbeiteten, als dass er überhaupt an ein Entkommen denken konnte.


  Er passierte einen Korridor und sah eine Gruppe von drei Rattenmenschen, die auf ihn losstürmten. Erst täuschte er Entsetzen vor, sprang dann hinter die Öffnung, blieb dort abrupt stehen und drückte sich mit dem Rücken in die Ecke. Als die Rattenmenschen in den Raum stürmten, schlug Wulfgar sie mit schnellen Hieben mit Aegisfang nieder.


  Darauf ging er auf ihren Spuren durch den Korridor zurück. Er hoffte, seine anderen Verfolger auf diese Weise zu verwirren.


  Er betrat einen großen Raum mit einer hohen Decke, in dem reihenweise Stühle aufgestellt waren. Hier wurden eigens für Pook Vorführungen von Schauspielertruppen dargeboten. Ein massiver Kronleuchter mit unzähligen brennenden Kerzen hing mitten im Raum, und Marmorsäulen, in die meisterhaft berühmte Helden und exotische Ungeheuer gemeißelt waren, säumten die Wände. Aber Wulfgar hatte keine Zeit, die Einrichtung zu bewundern. Ihm fiel in dem Saal nur eines auf: eine kleine Treppe, die an einer Seite zu einem Balkon hinaufführte.


  Rattenmenschen strömten von den zahlreichen Eingängen in das Zimmer. Wulfgar sah über die Schulter in den Korridor zurück, aber auch dieser Ausweg war versperrt. Er zuckte die Achseln und lief die Stufen hinauf. Von diesem Standort aus konnte er seine Angreifer nacheinander abwehren und war nicht einer ganzen Horde auf einmal ausgesetzt.


  Zwei Werratten waren ihm auf den Fersen gefolgt, als Wulfgar aber den Treppenabsatz erreicht hatte und sich zu ihnen umdrehte, sahen sie ihren Nachteil ein. Der Barbar überragte sie sogar, wenn sie auf gleicher Höhe standen. Und jetzt, drei Stufen höher, befanden sich seine Knie in ihrer Augenhöhe.


  Für einen Angriff war ihre Position gar nicht mal so schlecht, denn die Werratten konnten nach Wulfgars ungeschützten Beinen schlagen. Aber als Aegisfang in einem gewaltigen Bogen zu ihnen herunterfuhr, waren beide Werratten nicht in der Lage, den Schwung der Waffe aufzuhalten, und auf den Stufen blieb ihnen nicht viel Platz, um ihr auszuweichen.


  Der Kriegshammer zerschmetterte den Schädel des einen Rattenmenschen mit solcher Kraft, dass sogar seine Fußknöchel gebrochen wurden. Der andere wurde unter seinem braunen Fell blaß und sprang von der Treppe zur Seite.


  Wulfgar musste fast lachen. Dann sah er, wie die Speere bereitgemacht wurden.


  Er stürmte auf den Balkon und hoffte, dass das Geländer oder die Stühle ihm Deckung geben konnten oder dass er einen anderen Ausgang fand. Die Werratten strömten in wilder Hast auf die Treppe zu.


  Wulfgar fand keine Tür. Er schüttelte den Kopf, als er erkannte, dass er in der Falle saß, und hielt Aegisfang kampfbereit vor sich.


  Dann musste er plötzlich an Drizzt denken. Was hatte der Dunkelelf ihm damals über das Glück erzählt? Dass ein wahrer Krieger immer den passenden Weg zu finden schien — den einen Weg, den zufällige Beobachter dann eine glückliche Wende nannten.


  Jetzt musste Wulfgar laut lachen. Er hatte einen Drachen getötet, indem er einen Eiszapfen, der über dessen Rücken hing, von der Decke gelöst hatte. Und diesmal fragte er sich, was ein riesiger Kronleuchter mit tausend brennenden Kerzen in einem Zimmer voller Rattenmenschen ausrichten würde.


  »Tempus!« rief er laut seinen Kriegsgott an, da er hoffte, von ihm Glück und Beistand zu erhalten — trotz allem war Drizzt schließlich nicht allwissend! Er schleuderte Aegisfang mit seiner ganzen Kraft von sich und rannte dann los.


  Aegisfang wirbelte durch den Raum mit der gleichen Zielsicherheit, die Wulfgar von ihm gewohnt war. Er schlug durch die Halterungen des Kronleuchters und riss einen großen Teil der Decke mit sich nach unten. Rattenmenschen krochen und sprangen zur Seite, als die massive Kugel aus Kristall und Flammen auf dem Boden zerbarst.


  Wulfgar, immer noch in Schwung, setzte einen Fuß auf das Balkongeländer und sprang.


  * * *


  Mit einem Knurren hob Bruenor seine Axt über den Kopf, um die Tür zu dem Gildenhaus mit einem einzigen Schlag zu zertrümmern. Aber als der Zwerg nur noch wenige Schritte von dem Gebäude entfernt war, schwirrte ein Pfeil über seine Schulter hinweg und brannte ein Loch um das Schloss herum, und die Tür sprang auf.


  Unfähig, seinen Schwung zu bremsen, schoss Bruenor durch die Öffnung, stürzte Hals über Kopf im Haus die Stufen hinunter und nahm zwei überraschte Wächter auf seinem Weg mit sich.


  Benommen zog sich der Zwerg schnell auf die Knie und sah zur Treppe zurück, wo Drizzt die fünf Stufen mit einem Satz nahm und Catti-brie gerade die oberste Stufe erreicht hatte und ihm folgte.


  »Verdammt, Mädchen!« brüllte Bruenor. »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass du mir Bescheid geben sollst, wenn du so etwas vorhast!«


  »Dazu war keine Zeit«, unterbrach ihn Drizzt. Er nahm die letzten sieben Stufen mit einem Satz — direkt über den knienden Zwerg hinweg —, um zwei Werratten abzufangen, die sich Bruenor von hinten genähert hatten.


  Bruenor setzte seinen Helm auf und drehte sich um, um sich an dem Spaß zu beteiligen, aber die zwei Werratten waren schon tot, bevor der Zwerg überhaupt auf den Beinen stand, und Drizzt eilte in die Richtung davon, aus der die Geräusche einer größeren Schlacht im Innern des Hauses kamen. Bruenor bot Catti-brie seinen Arm an, als sie in wilder Jagd an ihm vorbeistürmte, damit er aus ihrem Schwung Nutzen ziehen konnte.


  Wulfgars lange Beine brachten ihn sicher über den Kronleuchter und das Durcheinander hinweg, und er zog den Kopf zwischen seine Arme, nachdem er in einer Gruppe von Rattenmenschen gelandet war und sie in alle Richtungen geschleudert hatte. Benommen, aber noch ausreichend aufnahmefähig, die genaue Richtung zu erkennen, raste Wulfgar durch eine Tür und taumelte in ein anderes großes Zimmer. Vor ihm war eine offene Tür sichtbar, die in ein weiteres Labyrinth aus Kammern und Korridoren führte.


  Aber angesichts von zwanzig Werratten, die ihm den Weg verstellten, konnte Wulfgar nicht hoffen, sie zu erreichen.


  Er stahl sich zu einer Seite des Raums hinüber und stellte sich mit dem Rücken an die Wand.


  In dem Glauben, er sei unbewaffnet, stürmten die Rattenmenschen mit Triumphgeschrei auf ihn los. Aber auf einmal kehrte Aegisfang auf magischem Weg in Wulfgars Hände zurück, und er schlug die zwei ersten nieder. Suchend schaute er sich um, ob er noch eine Glückssträhne fand.


  Aber diesmal fand er keine.


  Werratten fauchten ihn von allen Seiten an und schnappten mit ihren unheilbringenden Zähnen nach ihm. Sie brauchten Rassiter nicht, dass er ihnen die Macht erklärte, die ein solcher Riese — wenn er erst ein Werrattenriese war — ihrer Gilde bringen würde.


  Der Barbar fühlte sich in seiner ärmellosen Tunika plötzlich nackt angesichts der Bisse, die nur knapp ihr Ziel verfehlten. Wulfgar kannte genug Legenden von diesen Kreaturen, um zu verstehen, welche entsetzlichen Folgen der Biss einer Werratte nach sich zog, und er kämpfte mit aller Kraft, die er aufbringen konnte.


  Doch obwohl ihm sein Entsetzen neue Kraft verlieh, war es so, dass der große Mann die halbe Nacht mit Kämpfen verbracht und viele Verletzungen davongetragen hatte. Die schlimmste war die klaffende Wunde am Arm, die die Hydra ihm zugefügt und die sich bei seinem Sprung vom Balkon wieder geöffnet hatte. Seine Bewegungen wurden allmählich schwächer.


  Normalerweise hätte Wulfgar bis zu seinem Ende mit einem Lied auf den Lippen gekämpft, während sich seine toten Feinde vor seinen Füßen häuften, und in dem Wissen gelächelt, dass er als wahrer Krieger sterben würde. Aber jetzt, wo seine Sache hoffnungslos schien und seine Aussichten schlimmer waren als der Tod, ließ er den Blick auf der Suche nach einer sicheren Methode, seinem Leben ein Ende zu machen, durch den Raum schweifen.


  Flucht war unmöglich und der Sieg noch unmöglicher. Wulfgar wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als sich die Erniedrigung und Qual zu ersparen, die ein Werrattendasein mit sich brachte.


  Auf einmal betrat Drizzt den Raum.


  Er stürzte sich auf die hinteren Reihen der Werratten wie ein Wirbelsturm, der plötzlich auf ein ahnungsloses Dorf niedergeht. Seine Krummsäbel waren in Sekundenschnelle blutrot gefärbt, und Fellstücke flogen durch den Raum. Die wenigen Rattenmenschen, denen es gelang, ihm aus dem Weg zu gehen, ergriffen vor dem rasenden Dunkelelfen unverzüglich die Flucht.


  Eine Werratte drehte sich um und hielt ihr Schwert abwehrend hoch, aber Drizzt schnitt ihr den Arm am Ellbogen ab und trieb ihr seine zweite Klinge in die Brust. Bald stand der Dunkelelf neben seinem großen Freund, und sein Erscheinen verlieh Wulfgar neuen Mut und neue Kraft. Wulfgar seufzte vor Freude auf und schlug Aegisfang einem Angreifer direkt in die Brust und stieß das niederträchtige Wesen durch eine Wand. Der Rattenmensch hing tot mit dem Rücken in einem anderen Zimmer, während seine Beine von den Knien an in der Öffnung in der Wand zuckten und seinen Kameraden ein groteskes Bild boten.


  Die Rattenmenschen sahen sich nervös nach Unterstützung um und näherten sich nur noch zaghaft den beiden Kriegern.


  Wenn ihre Kampfmoral auch bereits am Sinken war, so verging sie ihnen einen Augenblick später völlig, als der Zwerg brüllend in das Zimmer stampfte, geführt von einer Salve silberglänzender Pfeile, die die Ratten mit unfehlbarer Genauigkeit niedermachten. Für die Werratten war es eine Wiederholung des Kampfs in der Kanalisation, wo sie in derselben Nacht bereits zwei Dutzend ihrer Kameraden verloren hatten. Sie hatten nicht mehr den Mut, allen vier Freunden zusammen entgegenzutreten, und wer fliehen konnte, floh, um dem drohenden Schicksal zu entgehen.


  Jene, die blieben, standen vor einer schweren Wahl: Hammer, Klinge, Axt oder Pfeil.


  * * *


  Pook lehnte sich auf seinem großen Stuhl zurück und beobachtete die Verwüstung durch den Tarosring. Es schmerzte den Gildenvorsteher nicht sonderlich, die Werratten sterben zu sehen — mit einigen gut angebrachten Bissen in den Straßen konnte die Versorgung mit diesen erbärmlichen Wesen bald wieder gesichert werden. Aber Pook wusste, dass die vier Helden, die sich da ihren Weg durch seine Gilde hieben und stachen, schließlich vor ihm stehen würden.


  Auch Regis, der von einem der Eunuchen am Hosenboden hochgehalten wurde, sah zu. Bei dem bloßen Anblick von Bruenor, von dem Regis geglaubt hatte, er sei in Mithril-Halle gestorben, traten ihm Tränen in den Augen. Und der Gedanke, dass seine besten Freunde die halben Welten durchreist hatten, um ihn zu befreien, und jetzt um seinetwegen so heftig kämpften, wie er es noch nie gesehen hatte, beeindruckte ihn tief. Alle waren verwundet, und Catti-brie und Drizzt waren am schlimmsten dran, aber alle sahen über ihre Schmerzen hinweg, während sie über Pooks Soldaten herfielen. Als er sie beobachtete, wie sie mit jedem Schlag und jedem Hieb mehr Feinde niedermachten, hatte er wenig Zweifel, dass sie es bis zu ihm schaffen konnten.


  Doch dann warf der Halbling einen Blick auf Pook, der ohne ein Zeichen von Besorgnis neben dem Tarosring stand, die Arme auf der Brust verschränkt hielt und mit dem Zepter mit der Perle auf seine Schulter klopfte.


  »Deinen Anhängern geht es nicht gut, Rassiter«, stellte der Gildenvorsteher fest. »Man könnte sogar von Feigheit sprechen.«


  Rassiter trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Soll das etwa heißen, dass du deinen Teil unserer Abmachung nicht einhalten kannst?« setzte Pook nach.


  »Meine Gilde kämpft in dieser Nacht gegen mächtige Feinde«, stammelte Rassiter. »Sie... wir sind noch nicht in der Lage... der Kampf ist aber noch längst nicht verloren!«


  »Vielleicht solltest du dich darum kümmern, dass es deinen Ratten besser geht«, schlug Pook ruhig vor, und Rassiter entging der befehlende und drohende Unterton keineswegs. Nach einer tiefen Verbeugung eilte er aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Aber der Gildenvorsteher, der stets nur Forderungen stellte, konnte die Werratten für die Katastrophe nicht alleine verantwortlich machen.


  »Hervorragend«, murmelte er, als Drizzt gleichzeitig Angriffe von zwei Seiten abwehrte und die Werratten mit verschiedenen, aber dennoch geheimnisvoll miteinander verwobenen Gegenangriffen niedermachte. »Noch nie habe ich jemanden gesehen, der so anmutig seine Klinge führt.« Er hielt einen Moment inne, um darüber nachzudenken. »Vielleicht einmal.«


  Überrascht über diese Erkenntnis sah Pook zu LaValle hinüber, der beifällig nickte.


  »Entreri«, stimmte LaValle ihm zu. »Die Ähnlichkeit ist unübersehbar. Jetzt wissen wir auch, warum der Meuchelmörder diese Gruppe in den Süden gelockt hat.«


  »Um den Dunkelelfen zu bekämpfen?« überlegte Pook. »Endlich eine Herausforderung für den unvergleichlichen Mann?«


  »So hat es den Anschein.«


  »Aber wo ist er dann? Warum hat er sich noch nicht gezeigt?«


  »Vielleicht hat er das bereits«, erwiderte LaValle bitter.


  Pook dachte lange Zeit über diese Worte nach. Sie waren für ihn zu schockierend, als dass er sie glauben wollte. »Entreri geschlagen?« Er japste nach Luft. »Entreri tot?«


  Die Worte klangen für Regis wie süße Musik. Er hatte das Kräftemessen zwischen dem Meuchelmörder und Drizzt von Anfang an mit Entsetzen mitverfolgt und die ganze Zeit geahnt, dass sie in ein Duell geraten würden, aus dem nur ein Überlebender herausgehen konnte. Und die ganze Zeit über hatte sich der Halbling um seinen Elfenfreund gesorgt.


  Bei dem Gedanken, dass Entreri tot sein könnte, sah Pascha Pook den Kampf aus einem ganz neuen Blickwinkel. Auf einmal brauchte er Rassiter und seine Männer doch wieder. Auf einmal hatte das Gemetzel, das er im Tarosring beobachtete, für ihn direkte Auswirkungen auf die Macht seiner Gilde.


  Er sprang auf und ging zu dem verruchten Gerät hinüber. »Wir müssen dem Ganzen ein Ende bereiten«, knurrte er LaValle an. »Schick sie zu einem finsteren Ort!«


  Der Zauberer grinste niederträchtig und holte ein großes, ledergebundenes Buch aus seinem Zimmer. Er schlug es an einer gekennzeichneten Stelle auf, stellte sich vor den Tarosring und begann einen unheilvollen Zauber zu singen.


  * * *


  Bruenor verließ als erster den Raum und machte sich auf die Suche nach einem Weg, der ihm aller Wahrscheinlichkeit nach zu Regis und zu weiteren Werratten, die er niedermachen konnte, führen würde. Er stürmte in einen kurzen Korridor und stieß eine Tür auf, fand dort jedoch keine Werratten, sondern nur zwei sehr überraschte menschliche Diebe. Bruenor, der in seinem von vielen Schlachten abgehärteten Herzen doch noch ein wenig Erbarmen spürte — immerhin war er ja der Eindringling —, hielt seine zuckende Axthand zurück und schlug die zwei Gauner mit dem Schild zu Boden. Dann stürmte er wieder in den Korridor hinaus und traf dort seine Freunde.


  »Pass rechts von dir auf!« rief Catti-brie, die weiter vorne bei Wulfgar hinter einem Wandteppich eine Bewegung wahrgenommen hatte. Der Barbar riss den schweren Teppich mit einem Ruck herunter. Zum Vorschein kam ein winziger Mann, der kaum größer war als ein Halbling und bereits zum Sprung geduckt dastand. Entlarvt wie er war, verlor der kleine Dieb schnell den Mut, einen Kampf zu führen, und zuckte nur entschuldigend mit den Schultern, als Wulfgar ihm seinen winzigen Dolch aus der Hand schlug.


  Der Barbar packte den kleinen Mann am Genick und hob ihn hoch, bis ihre Nasen auf gleicher Höhe waren. »Was bist du denn für einer?« knurrte er. »Mensch oder Ratte?«


  »Keine Ratte!« kreischte der verängstigte Dieb. Er spuckte auf den Boden, um seinen Standpunkt zu betonen. »Keine Ratte!«


  »Kennst du Regis?« herrschte Wulfgar ihn an. »Weißt du was von dem?«


  Der Dieb nickte eifrig.


  »Und wo kann ich ihn finden?« brüllte Wulfgar, und bei seinem Bellen wich dem Dieb das Blut aus dem Gesicht.


  »Oben!« quietschte der kleine Mann. »In Pooks Räumen. Ganz oben.« Der Dieb, dem es nur noch ums Überleben ging und der nichts anderes wollte, als von diesem Barbaren wegzukommen, fuhr mit einer Hand an einen verborgenen Dolch hinten an seinem Gürtel.


  Das war eine schlechte Entscheidung.


  Drizzt entlarvte die Absicht des Diebes vor Wulfgar, indem er mit einem Krummsäbel auf dessen Arm schlug.


  Wulfgar benutzte den kleinen Mann, um die nächste Tür zu öffnen.


  Wieder war die Jagd in vollem Gange. Werratten huschten in und aus den Schatten neben den vier Gefährten, aber nur noch wenige blieben stehen, um sich mit ihnen einzulassen. Wenn ihnen eine doch noch in den Weg geriet, war es eher Zufall als Absicht!


  Weitere Türen zerbrachen, und weitere Räume leerten sich, und einige Minuten später kam eine Treppe in Sicht. Sie war breit und mit schweren Teppichen ausgelegt und hatte ein reichverziertes Geländer aus glänzendem Hartholz. Es konnte sich nur um den Aufgang zu Pascha Pooks Gemächern handeln.


  Bruenor stieß einen Triumphschrei aus und stürmte weiter. Wulfgar und Catti-brie folgten ihm eifrig. Nur Drizzt zögerte und sah sich plötzlich voller Angst um.


  Dunkelelfen waren von Natur aus magische Wesen, und Drizzt nahm plötzlich ein seltsames, gefährliches Prickeln wahr und spürte einen Zauber, der auf ihn gerichtet war. Er sah, wie die Wände und der Boden um ihn herum plötzlich schwankten, als wären sie auf einmal weniger greifbar.


  Dann verstand er. Er hatte zuvor als Gefährte von Guenhwyvar, seiner magischen Katze, die Ebenen bereist, und er wusste auf einmal, dass jemand oder etwas ihn von der Materiellen Ebene wegzog. Er sah zu Bruenor und den anderen hinüber, die jetzt gleichermaßen verwirrt waren.


  »Haltet euch an den Händen fest!« schrie der Dunkelelf und eilte zu seinen Freunden, um sie zu erreichen, bevor sie durch die Macht des Zaubers verbannt sein würden.


  * * *


  Hoffnungslos und entsetzt beobachtete Regis, wie seine Freunde sich zusammenkauerten. Dann bewegte sich das Bild im Tarosring von den unteren Ebenen des Gildenhauses zu einem düsteren Ort, einem Ort mit Rauch und Schatten, mit Ghulen und Dämonen.


  Einem Ort, wo keine Sonne schien.


  »Nein!« schrie der Halbling, als er die Absicht des Zauberers erkannte. LaValle schenkte ihm keine Beachtung, und Pook kicherte nur, als er ihn hörte. Sekunden später sah Regis seine Freunde wieder, aber diesmal in dem wirbelnden Rauch auf der düsteren Ebene.


  Pook stützte sich schwer auf seinen Spazierstock und lachte. »Wie ich es liebe, Hoffnungen zu vernichten!« sagte er zu seinem Zauberer. »Wieder einmal beweist du mir deinen unschätzbaren Wert, mein teurer LaValle!«


  Regis beobachtete, wie sich seine Freunde in dem erbarmungswürdigen Versuch der Verteidigung Rücken an Rücken stellten. Finstere Gestalten umkreisten sie bereits und schwebten über ihnen — Wesen mit großer Macht, die ganz und gar vom Bösen durchdrungen waren.


  Regis schloss die Augen. Er konnte diesen Anblick nicht ertragen.


  »Oh, sieh nicht weg, kleiner Dieb«, sagte Pook lachend zu ihm. »Sieh zu, wie sie sterben, und schätze sie glücklich, denn ich versichere dir, dass der Schmerz, den sie erleiden werden, nichts ist gegen die Qualen, die ich für dich geplant habe.«


  Regis warf Pook einen finsteren Blick zu. Er hasste diesen Mann, und er hasste sich dafür, dass seine Freunde seinetwegen in eine solche Notlage geraten waren. Seinetwegen waren sie durch die halben Welten gereist. Sie hatten Artemis Entreri und eine ganze Armee von Werratten und höchstwahrscheinlich noch mehr Gegner besiegt. Alles seinetwegen.


  »Verflucht sollst du sein!« fauchte Regis. Plötzlich hatte er keine Angst mehr. Er drehte sich um und biß den Eunuchen kräftig in den Oberschenkel. Der Riese kreischte vor Schmerzen auf, gab seinen Griff frei und ließ Regis los.


  Der Halbling schlug auf dem Boden auf, rollte sich herum und rannte davon. Er lief zu Pook hinüber, riss den Spazierstock um, auf den sich der Gildenvorsteher stützte, während er mit einer Hand geschickt in Pooks Tasche griff und eine Statuette hervorholte. Dann stürmte er weiter zu LaValle.


  Der Zauberer hatte mehr Zeit zum Handeln gehabt und hatte bereits mit einem Zauberspruch begonnen, als Regis auf ihn losging, aber der Halbling erwies sich als der schnellere. Er sprang hoch und stieß ihm zwei Finger in die Augen, so dass der Zauberer seinen Spruch unterbrach und nach hinten taumelte.


  Während der Zauberer noch um sein Gleichgewicht kämpfte, riss ihm Regis das Zepter mit der Perle aus der Hand und stellte sich vor den Tarosring. Er sah sich ein letztes Mal im Zimmer um und fragte sich, ob es nicht einen leichteren Weg gäbe.


  Pook beherrschte sein Blickfeld. Mit blutrotem, verzerrtem Gesicht stand der Gildenvorsteher da, nachdem er sich von dem Angriff erholt hatte, und wirbelte seinen Spazierstock herum, der ihm auch als Waffe diente und von dem Regis aus Erfahrung wusste, dass er tödlich war.


  »Bitte tu mir den Gefallen«, flüsterte Regis und hoffte, dass ihm vielleicht ein Gott erhörte. Er biss die Zähne zusammen und neigte den Kopf. Dann sprang er in den Tarosring und ließ sich von dem Zepter den Weg weisen.


  Der Sprung

  



  Auf dem Boden, auf dem sie standen, stieg Rauch auf, der sich träge um ihre Füße wälzte. Aus seiner Bewegung, wie er nur dreißig bis sechzig Zentimeter weiter auf beiden Seiten unter ihnen verschwand, nur um in einer anderen Wolke wieder aufzusteigen, erkannten die Freunde, dass sie auf einem schmalen Vorsprung standen, einer Brücke, die sich über eine unendlich lange Schlucht spannte.


  Ähnliche Brücken, die alle nicht viel breiter waren, erstreckten sich kreuz und quer über und unter ihnen, und so weit sie erkennen konnten, waren es die einzigen Wege auf dieser Ebene, die sie beschreiten konnten. Gleichgültig, in welche Richtung sie sahen, nirgendwo fanden sie eine feste Landmasse, sondern nur die sich schlängelnden, spiralförmigen Brücken.


  Die Freunde bewegten sich langsam, wie im Traum, und kämpften gegen die schwere Luft an. Dieser Ort, eine düstere, bedrückende Welt mit schlechten Gerüchen und qualvollen Schreien, verströmte einzig das Böse. Niederträchtige, unförmige Monster fegten über ihre Köpfe hinweg in die finstere Leere und kreischten ausgelassen über das unerwartete Auftauchen dieser schmackhaften Leckerbissen. Die vier Freunde, die allen Gefahren in ihrer Welt getrotzt hatten, verloren hier allen Mut.


  »Die Neun Höllen?« flüsterte Catti-brie. Sie sprach leise, da sie Angst hatte, unzählige Ungeheuer, die sich in den ewigen Schatten sammelten, aus ihrer vorübergehenden Untätigkeit aufzuschrecken.


  »Hades«, vermutete Drizzt, der sich mit den bekannten Ebenen besser auskannte. »Das Reich des Chaos.« Obwohl er direkt neben seinen Freunden stand, hörten sich seine Worte wie zuvor auch bei Catti-brie an, als kämen sie aus weiter Ferne.


  Bruenor wollte etwas erwidern, aber ihm versagte die Stimme, als er Catti-brie und Wulfgar ansah, die für ihn wie eigene Kinder waren. Hier war er außerstande, ihnen zu helfen.


  Wulfgar sah Drizzt fragend an. »Wie können wir hier entkommen?« bestürmte er ihn frei heraus. »Gibt es eine Tür? Ein Fenster zurück zu unserer Welt?«


  Drizzt schüttelte den Kopf. Er wünschte, sie beruhigen zu können, damit sie den Mut angesichts der Gefahr nicht sinken ließen. Aber diesmal hatte der Dunkelelf keine Antworten für sie. Er sah keine Möglichkeit, keine Hoffnung, dieser Hölle zu entkommen.


  Eine Kreatur, die einem Hund glich, aber Fledermausflügel und ein groteskes menschenähnliches Gesicht hatte, machte einen Sturzflug auf Wulfgar zu und hielt bereits eine ihrer schmutzigen Klauen in die Höhe seiner Schulter.


  »Lass dich fallen!« rief Catti-brie Wulfgar in letzter Sekunde zu. Der Barbar folgte unverzüglich ihrem Rufe. Er fiel aufs Gesicht, und die Kreatur verfehlte ihr Ziel. Sie zog eine Schleife, hing für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft, während sie eine scharfe Wendung ausführte, und kam voller Hunger auf lebendes Fleisch zurück.


  Doch jetzt war Catti-brie auf sie vorbereitet, und als sie sich der Gruppe näherte, schoss sie einen Pfeil ab. Träge flog er auf das Monster zu und zog einen mattgrauen nicht den üblichen silbernen Streifen hinter sich her. Trotzdem schlug der magische Pfeil mit seiner gewohnten Kraft ein und brannte ein schlimmes Loch in das Hundefell, worauf das Monster Schwierigkeiten in seinem Flug bekam. Es geriet direkt über ihnen ins Schleudern und versuchte, sich wieder in die richtige Lage zu bringen. Bruenor schlug mit seiner Axt zu, und es fiel spiralförmig in die Finsternis unter ihnen.


  Die Freunde konnten sich über diesen kleinen Sieg kaum freuen. Unzählige von diesen Bestien huschten von allen Seiten in ihr Sichtfeld und wieder hinaus, und viele von ihnen waren zehnmal größer als die Kreatur, die Bruenor und Catti-brie niedergemacht hatten.


  »Hier können wir nicht bleiben«, murmelte Bruenor. »Wohin sollen wir bloß gehen, Elf?«


  Drizzt wäre auch damit einverstanden gewesen, dort zu bleiben, wo sie waren, aber er wusste, dass es für seine Freunde beruhigender war und ihnen zumindest das Gefühl vermittelte, etwas gegen ihre Notlage zu unternehmen, wenn sie weitergingen. Nur der Dunkelelf begriff wirklich das ganze Ausmaß des Entsetzens, dem sie gegenüberstanden. Nur Drizzt wusste, dass die Situation unverändert bleiben würde, egal, welche Richtung sie auf dieser finsteren Ebene einschlagen würden. Es gab kein Entrinnen.


  »Hier entlang«, sagte er, nachdem er einen Augenblick so getan hatte, als hätte er nachgedacht. »Wenn es ein Tor gibt, dann muss es in dieser Richtung liegen.« Aber nachdem er auf der schmalen Brücke einen Schritt gemacht hatte, hielt er abrupt inne, als der Rauch sich vor ihm hob und senkte und wirbelte.


  Und dann stand er vor ihm.


  Die große, schlanke Gestalt war menschlich, aber er hatte einen knollenförmigen, froschgleichen Kopf und lange, dreifingrige Hände mit Krallen. Sogar noch größer als Wulfgar, ragte er über Drizzt empor. »Chaos, Dunkelelf?« lispelte er mit einer kehligen, seltsamen Stimme. »Hades?«


  Blaues Licht leuchtete eifrig in Drizzts Hand auf, und seine andere Klinge, die mit Eismagie geschmiedet worden war, stürzte sich fast auf das Monster.


  »Du irrst dich, jawohl!« krächzte die Kreatur.


  Bruenor stellte sich neben Drizzt. »Verschwinde, Dämon!« knurrte er.


  »Das ist kein Dämon!« widersprach Drizzt, der die Anspielung der Kreatur verstand und sich an einige der vielen Lektionen erinnerte, die er während seiner Jahre in der Stadt der Dunkelelfen über die Ebenen gelernt hatte. »Das ist ein Gereliß.«


  Bruenor sah neugierig zu ihm hoch.


  »Und das ist nicht Hades«, erklärte Drizzt, »sondern Tartarus.«


  »Gut, Dunkelelf«, krächzte der Gereliß. »Dein Volk kennt sich mit den unteren Ebenen ja aus.«


  »Dann weißt du ja auch von der Macht meines Volkes«, log Drizzt, »und weißt auch, dass wir es sogar Dämonenfürsten heimzahlen können, die uns in die Quere kommen.«


  Der Gereliß schien zu lachen, obwohl sich das eher wie das letzte Gurgeln eines ertrinkenden Menschen anhörte. »Ein toter Dunkelelf wird keine Rache üben. Du bist weit weg von zu Hause!« Langsam langte er nach Drizzt.


  Bruenor stürmte an seinem Freund vorbei. »Moradin!« schrie er und schlug mit seiner Mithrilaxt nach dem Gereliß. Doch der war schneller, als der Zwerg erwartet hatte. Mühelos wich er dem Schlag aus und erwiderte den Angriff, indem er seinen Arm wie einen Knüppel einsetzte. Bruenor rutschte mit dem Gesicht nach unten die Brücke entlang.


  Der Gereliß langte nach unten, um den Zwerg mit seinen tückischen Krallen zu packen.


  Blaues Licht schnitt jedoch die Hand durch, bevor sie Bruenor erreicht hatte.


  Der Gereliß wandte sich verblüfft Drizzt zu. »Du hast mir weh getan, Dunkelelf«, krächzte er, obwohl aus seiner Stimme nicht der geringste Hinweis auf Schmerz zu entnehmen war. »Aber du bist nicht gut genug!« Er bewegte seine verwundete Hand ruckartig zu Drizzt hin, und als dieser ihr unwillkürlich auswich, setzte der Gereliß seine zweite Hand ein, um die Aufgabe der ersten zu Ende zu bringen, und zog eine dreifache Schnittwunde in die Schulter des niedergestreckten Zwerges.


  »Verflucht und Zunder!« brüllte Bruenor, als er wieder auf die Knie kam. »Du dreckiges, schleimbedecktes...«, knurrte er und griff ihn zum zweiten Mal an, wieder ohne Erfolg.


  Hinter Drizzt bewegte sich Catti-brie hin und her und versuchte, mit Taulmaril ein klares Ziel zu finden. Neben ihr stand auch Wulfgar kampfbereit, aber auf der schmalen Brücke war nicht genügend Platz, dass er sich neben den Dunkelelfen stellen konnte.


  Drizzt bewegte sich schwerfällig und führte seine Krummsäbel mit fürchterlich ungleichmäßigen Bewegungen. Vielleicht lag es an der Erschöpfung von der langen Nacht des Kampfes oder an dem ungewöhnlichen Gewicht der Luft auf dieser Ebene, aber Catti-brie, die den Dunkelelfen neugierig musterte, hatte ihn noch nie so träge erlebt.


  Bruenor, der weiter entfernt auf der Brücke immer noch auf den Knien hockte, schlug eher aus Enttäuschung zu und ließ ebenfalls nichts von seiner gewohnten Kampfeslust erkennen.


  Catti-brie erkannte plötzlich, was geschehen war. Die Hoffnungslosigkeit hatte sich bei ihren Freunden breitgemacht.


  Sie sah zu Wulfgar hinüber, um ihn um Beistand zu bitten, aber der Anblick des Barbaren an ihrer Seite gab ihr auch keinen Trost. Sein verletzter Arm hing schlaff an seiner Seite, und der schwere Kopf von Aegisfang war in dem Rauch verschwunden, der von unten hochwehte. Wieviel Schlachten konnte er noch austragen? Wieviel entsetzliche Gereliß konnte er noch niedermachen, bevor sein Ende kam?


  Und welches Ende würde ein Sieg auf einer Ebene bringen, auf der die Schlachten nie enden würden, fragte sie sich.


  Drizzt spürte die Verzweiflung am stärksten. Trotz all der schweren Prüfungen in seinem harten Leben hatte der Dunkelelf letztendlich an den Sieg der Gerechtigkeit geglaubt. Er war überzeugt gewesen, auch wenn er es niemals zuzugeben gewagt hatte, dass er für seinen unerschütterlichen Glauben an seine wertvollen Grundsätze einst die wohlverdiente Belohnung erhalten würde. Und jetzt dies hier, ein Kampf, der nur mit dem Tod enden konnte und wo ein Sieg nur zu weiteren Konflikten führen musste.


  »Verflucht seid ihr!« schrie Catti-brie. Obwohl sie kein sicheres Ziel hatte, schoss sie. Ihr Pfeil hinterließ auf Drizzts Arm eine Blutspur, aber dann explodierte er in dem Gereliß, ließ ihn nach hinten sacken und gab Bruenor die Möglichkeit, wieder an Drizzts Seite zu kriechen.


  »Habt ihr eure Kampfeslust verloren?« rügte Catti-brie die Freunde.


  »Beruhige dich, Mädchen«, erwiderte Bruenor in düsterem Ton und hackte nach den Knien des Gereliß. Die Kreatur hüpfte flink über die Klinge und startete erneut einen Angriff, den diesmal Drizzt abwehrte.


  »Beruhige du dich, Bruenor Heldenhammer!« schrie Cattibrie. »Du hast die Frechheit, dich König über deine Sippe zu nennen! Ha! Garumn würde sich im Grab umdrehen, wenn er dich so kämpfen sähe!«


  Bruenor warf Cattie-brie einen wütenden Blick zu, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, so dass er keine Erwiderung fauchen konnte.


  Drizzt versuchte zu lächeln. Er wusste, worauf die junge Frau, diese wunderbare junge Frau, hinauswollte. Seine blauvioletten Augen leuchteten in innerem Feuer auf. »Geh zu Wulfgar«, sagte er zu Bruenor. »Gib uns Rückendeckung und halte Ausschau nach Angriffen von oben.«


  Drizzt beäugte den Gereliß, dem die plötzliche Veränderung in seinem Auftreten aufgefallen war.


  »Komm, Farastu«, sagte der Dunkelelf mit ruhiger Stimme, da er sich an den Namen dieser bestimmten Art erinnert hatte. »Farastu«, forderte er ihn auf, »den unbedeutendsten aller Gereliß. Komm und spüre die Klinge eines Dunkelelfen.«


  Bruenor trat von Drizzt zurück und brach beinahe in Gelächter aus. Ein Teil von ihm wollte fragen: »Was soll das?«, aber ein anderer Teil, ein größerer, die Seite von ihm, die Catti-brie mit ihrer beißenden Anspielung auf seine stolze Geschichte geweckt hatte, hatte etwas anderes zu sagen. »Dann kommt schon und kämpft!« brüllte er in die Schatten der unermesslich weiten Schlucht. »Wir haben genug von eurer verdammten Welt!«


  Innerhalb von Sekunden hatte sich Drizzt wieder in der Gewalt. Seine Bewegungen blieben wegen der Schwere auf dieser Ebene zwar langsam, aber trotzdem waren sie hier nicht minder großartig. Seine Täuschungsmanöver, Hiebe, Stöße und Abwehr waren voller Harmonie und machten jeden Schritt des Gereliß wert.


  Sofort machten auch Wulfgar und Bruenor Anstalten, ihn zu unterstützen, sie konnten sich aber von dem Anblick seines Kampfes nicht losreißen.


  Catti-brie schickte einen Pfeil nach dem anderen ab, wann immer sich eine abscheuliche Gestalt im dichten Rauch zeigte. Sie zielte dann auch auf eine Form, die plötzlich von hoch oben aus der Dunkelheit herunterfiel.


  In letzter Sekunde riß sie ganz entsetzt Taulmaril beiseite.


  »Regis!« schrie sie.


  Der Halbling beendete seinen langsamen Sprung und landete im Rauch weich auf einer anderen Brücke, die sich einige Dutzend Meter von seinen Freunden entfernt über die Leere spannte. Er erhob sich und schaffte es, sich gegen eine Woge des Schwindels und der Verwirrtheit zu behaupten.


  »Regis!« schrie Catti-brie wieder. »Wie bist du denn hierhergekommen?«


  »Ich habe euch in diesem schrecklichen Ring gesehen«, erklärte der Halbling, »und dachte, ihr könntet meine Hilfe gebrauchen.«


  »Pah! Eher hat man dich hierher verbannt, Knurrbauch«, entgegnete Bruenor.


  »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen«, schrie Regis zurück, »aber dieses Mal irrst du dich. Ich bin aus eigenen Stücken hier.« Er hielt das Zepter mit der Perle hoch. »Um euch das zu bringen.«


  Bruenor hatte sich wirklich gefreut, seinen kleinen Freund wiederzusehen. Schon bevor Regis seinen Verdacht widerlegt hatte. Er gestand seinen Fehler ein, indem er sich vor Regis so tief verneigte, dass seine Bartspitze im Rauch verschwand.


  Ein anderer Gereliß zeigte sich auf der Brücke, wo Regis stand. Der Halbling hielt seinen Freunden wieder das Zepter hin. »Fangt es!« bat er und holte Schwung, um es zu werfen. »Es ist eure einzige Chance, hier herauszukommen!« Er nahm seinen ganzen Mut zusammen — denn er hatte nur diese Chance — und warf das Zepter mit seiner ganzen Kraft. Quälend langsam flog es durch die Luft auf sechs ausgestreckte Hände zu.


  Aber durch die schwere Luft konnte es sich nicht schnell genug seinen Weg bahnen und verlor kurz vor der Brücke an Geschwindigkeit.


  »Nein!« schrie Bruenor, der ihre einzige Hoffnung schwinden sah.


  Catti-brie wollte sich damit jedoch nicht abfinden. Mit einem Knurren band sie ihren schwer beladenen Gürtel ab und ließ Taulmaril fallen.


  Sie sprang nach dem Zepter.


  Bruenor ließ sich flach auf den Bauch fallen und versuchte verzweifelt, ihre Knöchel zu erreichen, aber sie war zu weit entfernt. Sie schaute zufrieden drein, als sie das Zepter auffing, drehte sich mitten in der Luft um und warf es in Bruenors wartende Hände. Dann stürzte sie ohne ein Wort der Klage in die Tiefe und war bald verschwunden.


  * * *


  LaValle starrte mit zitternden Händen in den Spiegel. Das Bild von den Freunden auf der Ebene Tartarus war zu dunklen, nebelhaften Schatten verblasst, nachdem Regis mit dem Zepter in den Ring gesprungen war. Aber das war die kleinere Sorge des Zauberers. Ein dünner Riss, der nur bei gründlicher Untersuchung zu sehen war, zog sich langsam mitten durch den Tarosring.


  LaValle wirbelte zu Pook herum und langte nach dessen Spazierstock. Pook war zu überrascht, um den Zauberer daran zu hindern. Er überließ ihm den Stock und trat neugierig zurück.


  LaValle rannte zu dem Spiegel zurück. »Wir müssen seine Magie zerstören!« kreischte er und stieß den Stock in das glasartige Bild.


  Durch die Kraft des Tarosrings wurde der Holzstock in LaValles Händen zerbrochen und der Zauberer durch den Raum geschleudert. »Zerstör ihn! Zerstör ihn!« flehte er Pook mit einer Stimme an, die zu einem erbarmungswürdigen Wimmern herabgesunken war.


  »Hol mir den Halbling zurück!« entgegnete Pook, dessen größte Sorge Regis und der Statuette galt.


  »Du verstehst das nicht!« schrie LaValle. »Der Halbling hat das Zepter! Das Portal kann von der anderen Seite nicht geschlossen werden!«


  Pooks Ausdruck veränderte sich von Neugierde in Beunruhigung, als ihm bewusst wurde, was die Befürchtungen des Zauberers bedeuten konnten. »Mein lieber LaValle«, begann er ruhig, »willst du mir etwa sagen, dass wir eine offene Tür zwischen Tartarus und meinem Wohnzimmer haben?«


  LaValle nickte kläglich.


  »Zerstört ihn! Zerstört ihn!« brüllte Pook die Eunuchen an, die an seiner Seite standen. »Befolgt die Worte des Zauberers! Zerschmettert diesen teuflischen Ring!«


  Pook hob das zerbrochene Ende seines Spazierstocks auf, dieses silberbeschlagenen, höchst sorgfältig gefertigten Stocks, den er von dem Pascha von Calimshan persönlich geschenkt bekommen hatte.


  Die Morgensonne stand noch niedrig am östlichen Himmel, aber der Gildenvorsteher ahnte bereits, dass dies kein guter Tag für ihn werden würde.


  * * *


  Drizzt, der vor Schmerz und Zorn bebte, stürmte auf den Gereliß los, und jeder Hieb zielte auf eine empfindliche Stelle. Die flinke, erfahrene Kreatur wich dem ersten Angriff aus, aber dem Ansturm des zornbebenden Dunkelelfen konnte sie nichts entgegenhalten. Blaues Licht schnitt einen Arm des Gereliß am Ellbogen ab, und die andere Klinge trieb ihm ins Herz. Drizzt spürte eine Woge von Kraft in seinem Arm, als sein Krummsäbel der erbärmlichen Kreatur die Lebenskraft aussagte. Aber er zügelte die Stärke, ließ sie mit seinem Zorn verschmelzen und hielt standhaft durch.


  Als die Kreatur leblos dalag, drehte sich Drizzt zu seinen Gefährten um.


  »Ich habe nicht...«, stammelte Regis auf der anderen Seite der Schlucht. »Sie... ich...«


  Weder Bruenor noch Wulfgar konnten ihm eine Antwort geben. Sie standen wie angewurzelt da und starrten in die leere Dunkelheit hinunter.


  »Lauf!« rief Drizzt Regis zu, als er sah, wie sich ein Gereliß dem Halbling von hinten näherte. »Wir werden zu dir kommen!«


  Regis riss seine Augen von der Schlucht los und schätzte seine Lage ein. »Nicht nötig!« rief er zurück. Er zog die Statuette hervor und hielt sie Drizzt entgegen. »Guenhwyvar wird mich herausholen, oder vielleicht kann die Katze helfen...«


  »Nein!« unterbrach ihn Drizzt, der wusste, was Regis vorschlagen wollte. »Ruf den Panther und verschwinde!«


  »Wir werden uns an einem besseren Ort wiedersehen«, sagte Regis schluchzend. Er stellte die Statuette vor sich hin und rief leise deren Namen.


  Drizzt nahm Bruenor das Zepter ab und legte beruhigend eine Hand auf die Schulter seines Freundes. Dann drückte er den magischen Gegenstand an seine Brust und brachte sein Bewusstsein in Einklang mit dessen magischer Ausstrahlung.


  Seine Vermutung bestätigte sich. Das Zepter war wirklich der Schlüssel zu dem Portal, das zu ihrer eigenen Ebene führte, und Drizzt spürte, dass die Tür noch geöffnet war. Er hob Taulmaril und Catti-bries Gürtel auf. »Kommt«, forderte er die beiden Freunde auf, die immer noch in die Dunkelheit starrten. Sanft, aber bestimmt schob er sie auf der Brücke weiter.


  * * *


  Kaum hatte Guenhwyvar die Ebene Tartarus erreicht, als er auch schon die Gegenwart von Drizzt Do'Urden spürte. Die große Katze bewegte sich zögernd, als Regis sie bat, ihn wegzubringen, aber die Statuette gehörte jetzt dem Halbling, und Guenhwyvar hatte Regis stets als Freund gekannt. Bald befand sich Regis in dem wirbelnden, schwarzen Tunnel und trieb auf das ferne Licht zu, das Guenhwyvars Heimatebene kennzeichnete.


  Und dann erkannte der Halbling seinen Fehler.


  Die Onyxstatuette, die Verbindung zu Guenhwyvar, lag immer noch auf der rauchverhangenen Brücke auf Tartarus.


  Regis drehte sich um und kämpfte gegen den Sog der Tunnelströmungen zwischen den Ebenen an. Er sah die Dunkelheit am Ende des Tunnels und konnte die Gefahren ahnen, die ihm drohten, wenn man dort hindurchgriff. Aber er durfte die Statuette nicht zurücklassen, nicht nur, weil er den Panther, seinen wundervollen Freund, nicht verlieren wollte, sondern auch, weil er Abscheu bei dem Gedanken empfand, dass eines der widerlichen Ungeheuer von den unteren Ebenen Gewalt über Guenhwyvar erlangen könnte. Mutig stieß er seine dreifingrige Hand durch das Portal, das sich gerade schloss.


  Er war auf einmal völlig verwirrt. Signale und Bilder von zwei Ebenen stürzten in einer abscheulichen Welle auf ihn ein und überwältigten ihn. Er verbannte sie und konzentrierte sich allein auf seine Hand, indem er sein Denken und seine Energien auf die Empfindungen in dieser Hand lenkte.


  Dann berührte seine Hand etwas Hartes, etwas Greifbares. Es widerstand seinem Ziehen, als wollte es nicht durch ein solches Tor gehen.


  Regis war jetzt ganz ausgestreckt. Durch den beständigen Sog wurden seine Füße im Tunnel gerade gehalten, und seine Hand umklammerte hartnäckig die Statuette, die er nicht zurücklassen wollte. Mit einem letzten Ruck, mit der größten Kraft, die der kleine Halbling jemals aufgeboten hatte, und noch ein wenig mehr — zerrte er die Statuette durch das Tor.


  Die ruhige Fahrt durch den Verbindungstunnel verwandelte sich in einen Alptraum von Sprüngen und Hüpfern. Regis prallte kopfüber gegen die Wände und wurde von ihnen wieder abgestoßen. Plötzlich krümmten sie sich, als wollten sie ihm den Durchgang verwehren. Die ganze Fahrt hindurch klammerte sich Regis an einen einzigen Gedanken: Er wollte die Statuette nicht aus seinem Griff verlieren.


  Er war fest davon überzeugt, sterben zu müssen. Diese Schläge und diesen schwindelerregenden Wirbel würde er sicher nicht überleben können.


  Dann hörte alles genauso abrupt auf, wie es begonnen hatte, und Regis, der immer noch die Statuette festhielt, saß auf einmal neben Guenhwyvar mit dem Rücken an einem astralen Baum. Er blinzelte und schaute sich um. Er konnte sein Glück nicht fassen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er zu dem Panther. »Dein Herr und die anderen werden in ihre Welt zurückkehren.« Er sah auf die Statuette, seine einzige Verbindung zu der Materiellen Ebene. »Aber wie soll ich es schaffen?«


  Während Regis sich seiner Verzweiflung hingab, reagierte Guenhwyvar ganz anders. Der Panther drehte sich im Kreis und brüllte laut und heftig in die sternengeschmückte Weite der Ebene. Regis beobachtete verblüfft, wie Guenhwyvar Sprünge machte und immer wieder brüllte und schließlich mit einem Satz in der astralen Leere verschwand.


  Regis, der jetzt verwirrter war denn je, sah auf die Statuette. Ein Gedanke, eine Hoffnung half ihm in diesem Moment über alles andere hinweg.


  Guenhwyvar wusste etwas.


  * * *


  Drizzt voran, der grimmig ihren Weg anführte, stürmten die drei Freunde vorwärts und streckten alles nieder, was sich ihnen in den Weg zu stellen wagte. Bruenor und Wulfgar glaubten, dass der Dunkelelf sie zu Catti-brie führen würde, und kämpften wild und heftig.


  Die Brücke schlängelte sich und führte aufwärts, und als Bruenor die Steigung bemerkte, wurde er unruhig. Er wollte Einspruch erheben und den Dunkelelfen daran erinnern, dass Catti-brie hinuntergestürzt sei, aber als er zurückschaute, sah er, dass die Stelle, von der sie aufgebrochen waren, eindeutig über ihnen lag. Bruenor war ein Zwerg, der an lichtlose Tunnel gewohnt war, und er konnte die leichteste Erhebung unfehlbar wahrnehmen. Sie gingen hinauf, und der Weg war jetzt sogar noch steiler als zuvor, und doch stieg die Gegend, die sie hinter sich gelassen hatten, über ihnen an.


  »Wie geht das, Elf?« schrie er. »Wir gehen immer weiter aufwärts, aber eigentlich sollten wir doch abwärts gehen!«


  Drizzt schaute sich um und verstand sofort, was Bruenor meinte. Aber der Dunkelelf hatte keine Zeit für philosophische Betrachtungen. Er folgte einfach den Ausstrahlungen des Zepters, das sie auf jeden Fall zu einem Tor führen würde. Drizzt hielt trotzdem inne, um die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass es sich um eine Eigenart einer richtungslosen und offensichtlich kreisförmigen Ebene handelte.


  Wieder erhob sich ein Gereliß vor ihnen, aber Wulfgar drängte ihn von der Brücke, bevor er überhaupt für einen Angriff bereit war. Blinde Wut trieb den Barbaren jetzt an, ein weiterer Energiestoß, der ihn seine Wunden und seine Erschöpfung vergessen ließ. Alle paar Schritte hielt er an und sah sich suchend nach etwas um, was er niedermachen konnte, und dann eilte er zu Drizzt nach vorne, um den ersten Schlag gegen alles zu führen, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Der wirbelnde Rauch teilte sich plötzlich vor ihnen, und sie standen einem beleuchteten Bild gegenüber, das zwar verschwommen, aber eindeutig ihre eigene Ebene zeigte.


  »Das Tor«, erklärte Drizzt. »Das Zepter hat es offen gehalten.


  Bruenor wird als erster hindurchgehen.«


  Bruenor sah Drizzt erstaunt an. »Verschwinden?« fragte er atemlos. »Wie kannst du mir vorschlagen, dass ich verschwinden soll, Elf? Mein Mädchen ist hier!«


  »Sie ist tot, mein Freund«, erklärte Drizzt leise.


  »Pah!« schnaubte Bruenor, obwohl sich das eher wie ein Schluchzen anhörte. »Sei nicht so voreilig mit solchen Behauptungen!«


  Drizzt sah ihn mit aufrichtigem Mitgefühl an, aber er weigerte sich, in diesem Punkt nachzugeben oder seine Richtung zu ändern.


  »Und selbst wenn sie tot wäre, würde ich bleiben«, verkündete Bruenor, »um ihre Leiche zu finden und sie aus dieser ewigen Hölle wegzuschaffen!«


  Drizzt packte den Zwerg an den Schultern und baute sich direkt vor ihm auf. »Geh, Bruenor, geh dorthin zurück, wohin wir alle gehören«, sagte er. »Schmälere nicht das Opfer, das Catti-brie für uns gebracht hat. Stehle ihr nicht die Bedeutung, die ihr Sturz für sie hatte.«


  »Wie kannst du von mir verlangen, dass ich gehen soll?« fragte Bruenor mit einem Schluchzer, den er nicht verbergen konnte. Seine grauen Augen glänzten feucht. »Wie kannst du...«


  »Denk nicht daran, was passiert ist«, unterbrach ihn Drizzt scharf. »Hinter dem Tor steht der Zauberer, der uns hierhergebracht hat, der Zauberer, der Catti-brie hierhergebracht hat!«


  Mehr brauchte Bruenor Heldenhammer nicht zu hören. Die Tränen in seinen Augen wichen wütendem Feuer, und mit zornigem Gebrüll rannte er mit erhobener Axt durch das Portal.


  »Jetzt...«, begann Drizzt, aber Wulfgar schnitt ihm das Wort ab.


  »Du gehst, Drizzt«, sagte der Barbar. »Räche Catti-brie und Regis. Bringe die Aufgabe, die wir gemeinsam begonnen haben, zu Ende. Für mich wird es keinen Frieden mehr geben. Die Leere in mir wird nie verschwinden.«


  »Sie ist tot«, wiederholte Drizzt.


  Wulfgar nickte. »Und ich auch«, gab er ruhig zurück.


  Drizzt suchte nach einem Weg, diesen Einwand zu widerlegen, aber Wulfgars Trauer schien wirklich so tief zu sein, dass er sie wohl kaum überwinden konnte.


  Plötzlich richtete Wulfgar den Blick nach oben, und sein Mund öffnete sich in ungläubigem Entsetzen und vor Erleichterung. Drizzt wirbelte herum. Er war nicht so sehr überrascht, aber dennoch überwältigte ihn der Anblick, der sich ihm bot.


  Über ihnen fiel Catti-brie schlaff und langsam vom dunklen Himmel.


  Die Ebene war rund.


  Wulfgar und Drizzt hielten sich fest, um sich zu unterstützen.


  Sie konnten nicht erkennen, ob Catti-brie noch lebte oder tot war. Auf jeden Fall war sie schwer verletzt, und noch während sie sie beobachteten, stieß ein geflügelter Gereliß herab und griff mit seinen großen Klauen nach einem Bein von ihr.


  Bevor Wulfgar jedoch einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte Drizzt Taulmaril gespannt und schoss einen silbernen Pfeil ab. Der schlug seitlich am Kopf des Gereliß ein, gerade als dieser die junge Frau zu fassen bekommen hatte, und brachte ihm sein Ende.


  »Geh!« schrie Wulfgar Drizzt zu und machte einen Schritt. »Ich kenne jetzt meine Aufgabe! Ich weiß, was ich zu tun habe!«


  Drizzt hatte jedoch andere Pläne. Er stellte einen Fuß zwischen Wulfgars Beine, drehte sich und stieß mit dem anderen Bein den Barbaren in die Kniekehle, so dass Wulfgar auf das Portal zustolperte. Wulfgar verstand die Absicht des Dunkelelfen sofort und rappelte sich auf, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Aber wieder war Drizzt der Schnellere. Die Spitze eines Krummsäbels lag plötzlich unter Wulfgars Backenknochen und führte den Barbaren in die gewünschte Richtung. Als sie sich dem Portal näherten und Drizzt von ihm noch eine letzte Verzweiflungstat erwartete, trieb er einen Stiefel unter Wulfgars Schulter und versetzte ihm einen kräftigen Stoß.


  Mit dem bitteren Gefühl, hintergangen worden zu sein, wankte Wulfgar in Pascha Pooks Zimmer. Er achtete nicht auf seine Umgebung, sondern packte den Tarosring und schüttelte ihn mit seiner ganzen Kraft.


  »Verräter!« schrie er. »Das werde ich dir nie verzeihen, verfluchter Dunkelelf!«


  »Nimm den Platz ein, der dir bestimmt ist!« rief Drizzt ihm über die Ebenen hinweg zu. »Nur Wulfgar hat die Kraft, das Tor offenzuhalten. Nur Wulfgar! Halte es, Sohn von Beornegar. Wenn dir Drizzt Do'Urden etwas bedeutet, und wenn du Catti-brie wirklich liebst, halte das Tor offen!«


  Drizzt konnte nur beten, dass er jenen winzigen Teil von der Vernunft angesprochen hatte, der dem zornerfüllten Barbaren noch geblieben sein mochte. Der Dunkelelf wandte sich von dem Portal ab, steckte das Zepter in seinen Gürtel und hängte sich Taulmaril über die Schulter. Catti-brie war jetzt unter ihm. Sie fiel immer noch, und sie verharrte immer noch regungslos.


  Drizzt zog beide Krummsäbel. Wie lange würde es dauern, bis er Catti-brie auf eine Brücke gezogen und einen Weg zurück zum Portal gefunden hatte, fragte er sich. Oder würde auch er in einem ewigen, verhängnisvollen Sturz gefangen werden?


  Und wie lange würde Wulfgar das Tor offenhalten können?


  Er verbannte diese Gedanken. Für Spekulationen war keine Zeit.


  In seinen blauvioletten Augen leuchtete wieder das Feuer auf. Blaues Licht strahlte in seiner Hand, und er spürte das Drängen der anderen Klinge, die nach dem Herzen eines Gereliß flehte.


  Mit jenem Mut, der Drizzt Do'Urdens Existenz schon immer gekennzeichnet hatte, und mit dem ganzen Zorn, den er über das ungerechte Schicksal dieser wunderschönen, gebrochenen Frau empfand, die ewig in eine hoffnungslose Leere stürzte, ließ er sich in die Dunkelheit fallen.


  Wenn du Catti-brie wirklich liebst

  



  Bruenor hatte fluchend und axtschwingend Pooks Gemächer erreicht, und als sein anfänglicher Schwung verflogen war, stand er weit entfernt von dem Tarosring und den zwei Rieseneunuchen, die Pook als Wächter dienten, in dessen Zimmer. Der Gildenvorsteher war dem tobenden Zwerg am nächsten und betrachtete ihn eher neugierig als entsetzt.


  Bruenor schenkte Pook keine Beachtung. Er sah hinter dem dicken Mann eine Gestalt in Roben, die sich an eine Wand lehnte: den Zauberer, der Catti-brie nach Tartarus verbannt hatte.


  LaValle erkannte den mörderischen Hass in den Augen des rotbärtigen Zwerges, zog sich hoch und taumelte durch die Tür in sein Zimmer. Sein klopfendes Herz beruhigte sich erst, als die Tür hinter ihm zufiel, denn sie war magisch und mit verschiedenen Verteidigungs- und Abwehrzaubern versehen. Er war in Sicherheit — das dachte er zumindest.


  Oft sind Zauberer wegen ihrer beachtlichen Kräfte für andere — vielleicht weniger anspruchsvolle, aber gleichermaßen wirkungsvolle — Formen der Kraft blind. LaValle wusste nicht, was für ein kochender Kessel Bruenor Heldenhammer war, und er konnte die Heftigkeit seines Zorns ebenfalls nicht vorausahnen.


  Daher war er völlig überrascht, als eine Mithrilaxt wie ein von ihm herbeigezauberter Blitz seine magisch verschlossene Tür zu Kleinholz zerhackte und der wilde Zwerg ins Zimmer stürmte.


  * * *


  Wulfgar, der seine Umgebung kaum wahrnahm und nur wieder zu Catti-brie nach Tartarus zurückkehren wollte, kam durch den Tarosring, als Bruenor gerade den Raum verließ. Aber Drizzts Ruf über die Ebenen hinweg, seine Bitte, das Portal offenzuhalten, durfte er nicht überhören. Wie auch immer seine Gefühle für Catti-brie oder für Drizzt in diesem Augenblick waren, so konnte er doch nicht abstreiten, dass es seine Aufgabe war, den Spiegel zu bewachen.


  Doch das Bild von Catti-brie, wie sie an diesem schrecklichen Ort unaufhörlich durch die Finsternis fiel, brannte in seinem Herzen, und am liebsten wäre er wieder in den Tarosring gesprungen, um ihr zur Hilfe zu eilen.


  Bevor der Barbar jedoch entscheiden konnte, ob er seinem Herzen oder seiner Vernunft folgen sollte, wurde er von einer Riesenfaust am Kopf getroffen und stürzte zu Boden. Mit dem Gesicht schlug er zwischen den baumstammgleichen Beinen von zwei Bergriesen auf. Aus dieser Stellung war es schwierig, einen Kampf anzufangen, aber Wulfgars Zorn war genauso heftig wie der von Bruenor.


  Die Riesen versuchten, ihre schweren Füße auf Wulfgar zu stellen, aber der war zu flink für ein derart unbeholfenes Unternehmen. Er sprang zwischen ihnen auf und schlug einem von ihnen mit einer großen Faust mitten ins Gesicht. Der Riese starrte Wulfgar einen langen Augenblick fassungslos an. Er konnte es einfach nicht glauben, dass ein Mensch einen solchen Schlag austeilen konnte. Dann taumelte er auf seltsame Weise zurück und fiel schlaff zu Boden.


  Wulfgar wirbelte zu dem anderen herum und zerschmetterte ihm die Nase mit dem Schaft von Aegisfang. Der Riese hielt beide Hände krampfhaft vor sein Gesicht und wankte. Für ihn war der Kampf bereits vorbei.


  Wulfgar nahm sich nicht die Zeit, nachzufragen. Er versetzte dem Riesen einen Hieb vor die Brust, mit dem dieser durch das halbe Zimmer geschleudert wurde.


  »Jetzt bin nur noch ich da«, ertönte eine Stimme. Wulfgar sah hinüber zu dem großen Stuhl, der dem Gildenvorsteher als Thron diente, und erkannte Pascha Pook dahinter.


  Pook langte hinter dem Stuhl nach unten und zog eine schwere Armbrust hervor, die er dort geladen und einsatzbereit gut verborgen hatte. »Ich bin vielleicht so fett wie die zwei«, kicherte Pook, »aber ich bin nicht so dumm.« Er legte die Armbrust auf der Rücklehne des Stuhls an.


  Wulfgar sah sich um. Er saß in der Falle und hatte keine Ausweichmöglichkeit.


  Aber vielleicht war das gar nicht notwendig.


  Wulfgar spannte seine Kiefer an und streckte die Brust vor. »Dann aber direkt hier«, sagte er, ohne zusammenzuzucken, und tippte mit einem Finger auf sein Herz. »Schieß mich nieder!« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Tarosring, in dem sich jetzt die Schatten von Gereliß zeigten, die sich sammelten. »Und dann verteidigst du allein das Tor zur Ebene Tartarus.«


  Pook nahm den Finger vom Abzug.


  Falls Wulfgars Einwand einen Eindruck gemacht hatte, dann wurde der eine Sekunde später nur noch dadurch unterstrichen, dass die Klauenhand eines Gereliß durch das Portal langte und sich an Wulfgars Schulter klammerte.


  * * *


  Drizzt bewegte sich bei seinem Fall durch die Dunkelheit, als würde er schwimmen, und diese Bewegungen brachten ihn Catti-brie immer näher. Aber er war verwundbar, und er wusste das.


  So wie ein geflügelter Gereliß, der ihn vorbeikommen sah.


  Die niederträchtige Kreatur sprang von ihrem Sitz, sobald Drizzt an ihr vorbei war, und schlug mit den Flügeln, um Schwung für einen Sturzflug zu gewinnen. Bald hatte sie den Dunkelelfen eingeholt und streckte ihre messerscharfen Klauen aus, um ihn zu zerreißen.


  Drizzt bemerkte die Bestie im letzten Augenblick. Er drehte sich ruckartig auf die andere Seite und wirbelte in dem Versuch herum, aus der Bahn des Monsters zu gelangen und seine Krummsäbel bereitzumachen.


  Im Grunde stand alles gegen ihn. Das hier war die Welt des Gereliß, und er gehörte zu den geflügelten Kreaturen, die eher in der Luft als auf dem Boden heimisch sind.


  Aber Drizzt Do'Urden hatte sich noch nie um ungleiche Chancen geschert.


  Der Gereliß griff im Tiefflug an, und seine verruchten Krallen rissen ein weiteres Loch in Drizzts prächtigen Umhang. Blaues Licht, mitten im Sturm bereit wie immer, schnitt der Kreatur einen Flügel ab. Der Gereliß flatterte hilflos zur Seite und taumelte abwärts. Er hatte nicht mehr den Mut, mit dem Dunkelelfen weiterzukämpfen, und ihm fehlte der linke Flügel, um sein Gleichgewicht wiederzufinden.


  Drizzt achtete nicht weiter auf ihn. Sein Ziel war in Reichweite.


  Er fing Catti-brie in seinen Armen auf und drückte sie eng an sich. Sie war kalt, stellte er erbittert fest, aber er wusste, dass der Weg, der vor ihm lag, zu weit war, um sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Er war sich nicht sicher, ob das Portal zu seiner Ebene noch offen war, und er hatte keine Ahnung, wie er diesen ewigen Sturz aufhalten sollte.


  Dun fiel erst eine Lösung ein, als ein anderer geflügelter Gereliß auf sie zuflog, um ihnen offenbar den Weg abzuschneiden. Drizzt konnte erkennen, dass das Ungeheuer noch nicht angreifen, sondern erst einmal vorbeifliegen wollte, um sich seine Gegner von unten genauer anzusehen.


  Drizzt ließ diese Chance nicht ungenutzt. Als die Kreatur abwärts flog, warf sich der Dunkelelf nach unten und dehnte seine Reichweite mit einer waffenschwingenden Hand aus. Der Krummsäbel, der diesmal nicht zum Töten eingesetzt war, fand sein Ziel und grub sich in den Körper der Kreatur. Der Gereliß riß sich kreischend von der Klinge los und flog davon.


  Aber durch diesen Schwung wurden Drizzt und Catti-brie mitgezogen und konnten ihren Sturz so abwenden, dass sie sich auf gleicher Höhe mit einer der sich kreuzenden, rauchumhüllten Brücken befanden.


  Drizzt drehte und wand sich, damit sie nicht an Höhe verloren. Er breitete mit seiner einen freien Hand seinen Umhang aus, um einen Luftzug einzufangen, oder hielt ihn an sich gedrückt, um ihn abzuschwächen. Im letzten Augenblick bewegte er sich unter Catti-brie, um sie vor dem Aufprall zu schützen. Der Rauch zischte, als sie mit einem heftigen Schlag landeten.


  Drizzt kroch unter Catti-brie hervor, zwang sich auf die Knie und versuchte Luft zu holen.


  Catti-brie lag blass und zerrissen unter ihm. Unzählige Wunden waren an ihr sichtbar, von denen die schlimmste von dem Geschoß der Werratte herrührte. Blut durchtränkte ihre Kleidung, lief über ihr Gesicht und verklebte ihr Haar, aber trotzdem verlor Drizzt nicht den Mut, denn er hatte etwas gehört, als sie auf der Brücke aufgeschlagen waren.


  Catti-brie hatte aufgestöhnt.


  * * *


  LaValle kroch hinter seinen kleinen Tisch. »Halte dich zurück, Zwerg«, warnte er. »Ich bin ein mächtiger Zauberer.«


  Falls Bruenor erschrak, war davon nichts zu sehen. Er schlug seine Axt in den Tisch, worauf Rauch und Funken den Raum erfüllten.


  Als LaValle einen Augenblick später wieder etwas sehen konnte, sah er sich Bruenor gegenüber. Zwischen dessen Händen und aus seinem Bart quollen kleine graue Rauchwolken hervor, der kleine Tisch war zerbrochen und die Kristallkugel war in zwei gleiche Hälften durchgetrennt.


  »War sie das Beste, was dir gehört?« fragte Bruenor.


  LaValle hatte einen Kloß in seiner Kehle und brachte keinen Ton heraus.


  Bruenor wollte ihn erschlagen und seine Axt direkt zwischen die buschigen Augenbrauen des Mannes treiben. Aber es war Catti-brie, seine wunderschöne Tochter, die mit ihrem ganzen Herzen das Töten verabscheute, die er hier rächen wollte. Bruenor wollte ihr Andenken in Ehren halten.


  »Verdammt!« stöhnte er und schlug seine Stirn in LaValles Gesicht. Der Zauberer prallte gegen die Wand und blieb dort benommen und regungslos stehen, bis Bruenor ihm eine Hand auf die Brust legte, ihm obendrein ein paar Haare ausriss und ihn schließlich mit dem Gesicht auf den Boden stieß. »Meine Freunde brauchen vielleicht Hilfe, Zauberer«, knurrte der Zwerg, »kriech jetzt also! Und wisse tief in deinem Herzen, dass meine Axt deinen Kopf spalten wird, falls du eine Bewegung machst, die mir nicht gefällt!«


  In seinem halb ohnmächtigen Zustand hörte LaValle diese Worte des Zwerges kaum noch, aber er konnte sich ihre Bedeutung zusammenreimen, und zwang sich auf Hände und Knie.


  Mit den Füßen hielt Wulfgar das Eisengestell des Tarosrings fest und schloss seine Hand mit eisernem Griff um den Ellbogen des Gereliß, um dem kräftigen Ziehen der Kreatur entgegenwirken zu können. In seiner anderen Hand lag Aegisfang bereit, den er jedoch nicht durch das Portal schwingen wollte. Stattdessen hoffte er, dass der Gereliß etwas Verwundbareres als einen Arm in seine Welt strecken würde.


  Mit seinen Klauen riss der Gereliß tiefe Wunden in Wulfgars Schulter, furchtbare Wunden, die erst nach langer Zeit verheilt sein würden, aber Wulfgar tat diesen Schmerz mit einem Achselzucken ab. Drizzt hatte ihm zugerufen, dass er das Tor offenhalten sollte, wenn er Catti-brie wirklich liebte.


  Daher würde er das Tor offenhalten.


  Weitere Augenblicke verstrichen, und Wulfgars Hand geriet gefährlich dicht an das Portal. Er konnte mit der Kraft des Gereliß zwar mithalten, aber die Kraft seines Gegners war magisch und nicht körperlich, und Wulfgar würde daher lange vor ihm ermüden.


  Noch einen Zentimeter, und seine Hand würde nach Tartarus gezogen werden, wo zweifellos andere gierige Gereliß warteten.


  Blitzartig kam in Wulfgar eine Erinnerung wieder hoch, und vor sein geistiges Auge trat das letzte Bild von Catti-brie, wie sie in die Tiefe stürzte. »Nein!« knurrte er und zerrte so heftig, dass der Gereliß und er schließlich wieder ihre Ausgangsposition erreichten und seine Hand wieder in Sicherheit war. Dann senkte Wulfgar plötzlich seine Schulter und zog den Gereliß nach unten.


  Der Einsatz lohnte sich. Der Gereliß verlor das Gleichgewicht und strauchelte. Sein Kopf kam durch den Tarosring und war für eine Sekunde auf der Materiellen Ebene, aber diese Sekunde reichte, dass Aegisfang ihm den Schädel spaltete.


  Wulfgar sprang einen Schritt zurück und packte seinen Kriegshammer mit beiden Händen. Ein zweiter Gereliß kam zum Vorschein, aber der Barbar schickte ihn mit einem kraftvollen Hieb nach Tartarus zurück.


  Pook beobachtete alles hinter seinem Thron hervor. Seine Armbrust war immer noch zum Töten angelegt. Auch der Gildenvorsteher war von der bloßen Kraft dieses großen Mannes wie gebannt, und als einer seiner Eunuchen sich erholte und aufstand, gab er ihm durch einen Wink zu verstehen, er solle sich von Wulfgar fernhalten, da er das Schauspiel nicht unterbrochen sehen wollte.


  Aber ein Schlurfen an der Seite zwang ihn, seinen Blick loszureißen. LaValle kroch aus seinem Zimmer, unmittelbar verfolgt von einem Zwerg, der wild eine Axt in seiner Hand schwang.


  Bruenor erkannte sofort, in welch gefährlicher Lage sich Wulfgar befand, und begriff, dass der Zauberer die Dinge nur erschweren würde. Er packte LaValle an den Haaren, zog ihn auf die Knie hoch, ging um ihn herum und sah ihn an.


  »Guten Tag zum Schlafen«, bemerkte der Zwerg und schlug dem Zauberer wieder seine Stirn ins Gesicht. Diesmal verlor LaValle das Bewusstsein. Als der Zauberer niederstürzte, hörte Bruenor ein Klicken hinter sich und schwenkte automatisch seinen Schild zwischen sich und das Geräusch — gerade rechtzeitig, um Pooks Armbrustgeschoß abzufangen. Das Geschoß riss ein Loch in das Bild von dem überschäumenden Krug und verfehlte um Haaresbreite Bruenors Arm, als es auf der anderen Seite hindurchtrat.


  Bruenor spähte über den Rand seines heißgeliebten Schildes hinweg und starrte auf den Einschlag. Schließlich bedachte er Pook mit einem gefährlichen Blick. »Du hättest meinen Schild nicht beschädigen sollen!« knurrte er und trat vor.


  Ein Bergriese schnitt ihm schnell den Weg ab.


  Wulfgar verfolgte das Geschehen aus den Augenwinkeln und hätte sich gerne daran beteiligt — besonders, weil Pook eifrig mit dem Laden seiner schweren Armbrust beschäftigt war —, aber der Barbar hatte eigene Schwierigkeiten. Ein geflügelter Gereliß sauste plötzlich durch das Tor und flog an Wulfgar vorbei.


  Seine hervorragenden Reflexe retteten den Barbaren, denn er ließ eine Hand hervorschnellen und bekam den Gereliß an einem Bein zu fassen. Von dem Schwung des Monsters taumelte Wulfgar zurück, aber dennoch gelang es ihm, nicht loszulassen. Er schleuderte den Gereliß neben sich auf den Boden und erledigte ihn mit einem einzigen Hieb seines Kriegshammers.


  Mehrere Arme griffen durch den Tarosring, Schultern und Köpfe zeigten sich, und Wulfgar schwenkte Aegisfang immer wilder herum und versuchte, die niederträchtigen Kreaturen in Schach zu halten.


  Drizzt hatte sich Catti-brie auf die Schulter gelegt, wo sie liegenblieb, und lief auf der rauchverhangenen Brücke weiter. Lange Zeit traf er auf keinerlei Widerstand, aber als schließlich das Tor zu seiner eigenen Ebene in Sicht kam, verstand er erst den Grund.


  Vor dem Tor standen dicht zusammengedrängt etwa zwanzig Gereliß und versperrten ihm den Weg.


  Der Dunkelelf sank bestürzt auf die Knie und legte Catti-brie behutsam neben sich. Er überlegte, ob er Taulmaril einsetzen sollte, aber entschied sich dagegen. Wenn er sein Ziel verfehlte und ein Pfeil seinen Weg durch die Horde hindurch fand, würde er durch das Portal in das Zimmer fliegen, wo Wulfgar stand. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen.


  »So dicht davor!« flüsterte er hilflos und sah auf Catti-brie hinab. Er hielt sie fest in seinen Armen und strich ihr mit einer schlanken Hand über das Gesicht. Wie kalt sie sich anfühlte. Drizzt beugte sich über sie. Eigentlich wollte er nur den Rhythmus ihrer Atemzüge überprüfen, aber dann war er ganz nah bei ihr, und bevor ihm sein Handeln überhaupt bewusst wurde, berührten seine Lippen die ihren in einem zarten Kuss. Catti-brie regte sich, hielt aber die Augen geschlossen.


  Bei ihrer Bewegung fasste Drizzt erneut Mut. »Zu dicht davor!« murmelte er grimmig, »du wirst wirklich nicht an diesem furchtbaren Ort sterben!« Er hob Catti-brie auf die Schulter und zog seinen Umhang dicht um sie, damit er sie nicht verlieren konnte. Dann nahm er seine Krummsäbel und fuhr mit seinen feinfühligen Fingern über die kunstvollen Verzierungen an ihren Griffen. Er wurde eins mit seinen Waffen und machte sie zu todbringenden Verlängerungen seiner schwarzen Arme. Schließlich holte er tief Luft und setzte eine unbewegte Miene auf.


  Dann näherte er sich so lautlos, wie es nur ein Dunkelelf konnte, der erbärmlichen Horde von hinten.


  * * *


  Regis erhob sich nervös, als die schwarzen Silhouetten von Raubkatzen sichtbar wurden, die sich in dem Sternenlicht um ihn herum blitzschnell bewegten und wieder verschwanden. Sie schienen ihn nicht zu bedrohen — noch nicht —, aber sie sammelten sich. Es war ihm völlig klar, dass ihr Interesse ihm galt.


  Schließlich sprang Guenhwyvar herbei und stellte sich vor ihn hin. Der Kopf der großen Katze war in gleicher Höhe mit seinem.


  »Du weißt etwas«, sagte Regis und erkannte die Aufregung in den schwarzen Augen des Panthers. Regis hielt die Statuette hoch und untersuchte sie. Ihm fiel auf, dass sich die Katze beim Anblick der Figur anspannte.


  »Mit ihr können wir zurück«, begriff der Halbling plötzlich. »Sie ist der Schlüssel für diese Reise, und mit ihm können wir gehen, wohin wir wollen!« Er schaute sich um und überdachte einige höchst interessante Möglichkeiten. »Wir alle?«


  Wenn Katzen lächeln konnten, dann war das bei Guenhwyvar jetzt der Fall.


  Klebriges Gewebe

  



  »Aus dem Weg, du überfüllter Fettbeutel!« brüllte Bruenor.


  Der Rieseneunuch baute sich breitbeinig vor dem Zwerg auf und langte mit einer großen Hand nach ihm — in die Bruenor prompt hineinbiß.


  »Sie können einfach nicht hören«, brummte er. Er bückte sich, flitzte dem Riesen zwischen die Beine und richtete sich dann schnell auf. Das einzige Horn an seinem Helm ließ den armen Eunuchen in die Höhe springen. Zum zweiten Mal an diesem Tag verdrehte er die Augen und geriet ins Straucheln. Diesmal umklammerte er mit den Händen seine neue Verletzung.


  Mit mörderischer Wut in seinen grauen Augen, die nicht zu übersehen war, wandte sich Bruenor wieder Pook zu. Doch der Gildenvorsteher schien wenig besorgt zu sein, und im Grunde beachtete der Zwerg ihn kaum. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf die Armbrust, die geladen und auf ihn gerichtet war.


  Drizzt verspürte nur eine einzige Empfindung — Wut auf die niederträchtigen Kreaturen von Tartarus, die Catti-brie diese Schmerzen zugefügt hatten.


  Und er hatte nur ein einziges Ziel: den kleinen Lichtfleck in der Düsterheit, das magische Tor zu seiner Welt.


  Seine Krummsäbel wiesen ihm den Weg, und Drizzt grinste böse bei dem Gedanken, wie sie in das Fleisch der Gereliß schneiden würden. Aber der Dunkelelf wurde langsamer, als er nähertrat, und seine Wut mäßigte sich beim Anblick seines Ziels. Er konnte sich in rasender Wut in die Gerelißhorde stürzen und es wahrscheinlich schaffen, aber würde Catti-brie die Strapazen überstehen können, die die gewaltigen Kreaturen ihnen bestimmt aufbürden würden, bevor er sie durch das Tor gebracht hatte?


  Der Dunkelelf sah eine andere Möglichkeit. Während er sich sehr langsam hinter die Gerelißreihe bewegte, streckte er seine Klingen auf beiden Seiten weit auseinander und schlug mit ihnen den zwei hintersten Gereliß auf die Schulter. Als die Kreaturen daraufhin einen Blick über die Schulter warfen, schoß Drizzt an ihnen vorbei.


  Die Klingen des Dunkelelfen bewegten sich wie ein surrender Keil und drängten die Hände der Gereliß zurück, als sie versuchten, ihn zu ergreifen. Er spürte, dass einer an Cattibrie zerrte, und in rasender Wut wirbelte er blitzschnell herum. Er konnte sein Ziel zwar nicht sehen, wusste aber, dass er etwas getroffen hatte, als er Blaues Licht nach unten brachte und den Schrei eines Gereliß hörte.


  Ein schwerer Arm knüppelte auf sein Gesicht ein. Es war ein Schlag, der ihn hätte niederstrecken müssen, aber Drizzt wirbelte wieder herum und sah das Licht des Portals nur wenige Meter vor sich — und nur noch die Silhouette eines einzigen Gereliß, der ihm den Ausgang verstellte.


  Ein dunkler Tunnel voller Gereliß begann sich um ihn zu schließen. Ein anderer kräftiger Arm schwenkte in seine Richtung, aber Drizzt konnte sich unter ihm hindurchbücken.


  Wenn der Gereliß ihn auch nur den Bruchteil einer Sekunde aufgehalten hätte, wäre er gefangen und getötet worden.


  Wieder war es sein Instinkt, mit dem er schneller reagierte als mit dem Denken, und wieder rettete er ihm das Leben. Er bog mit seinen Krummsäbeln die Arme des Gereliß weit auseinander, zog den Kopf ein und stieß ihn mit voller Wucht vor dessen Brust. Sein Schwung warf die Kreatur rücklings durch das Tor hindurch.


  * * *


  Als Wulfgar den dunklen Kopf und die Schultern des Gereliß sah, hämmerte er mit Aegisfang auf ihn ein. Der kraftvolle Schlag riß dem Ungeheuer die Wirbelsäule entzwei und versetzte Drizzt einen Stoß, als er sich von der anderen Seite hinterherdrängte.


  Der Gereliß, dessen Körper sich noch teilweise im Tarosring befand, kam zu Fall, und wie gelähmt wälzte sich der Dunkelelf schlaff zur Seite und taumelte mit Catti-brie in Pooks Zimmer.


  Wulfgar erbleichte bei deren Anblick und zögerte, aber Drizzt wusste, dass sich bald weitere Kreaturen Zutritt verschaffen würden. Es gelang ihm gerade noch, seinen erschöpften Kopf vom Boden zu heben. »Schließ das Tor!« keuchte er.


  Wulfgar hatte bereits festgestellt, dass er das glasartige Bild in dem Ring nicht zerstören konnte — wenn er darauf einschlüge, würde er lediglich den Kopf seines Kriegshammers nach Tartarus schicken. Wulfgar wollte Aegisfang daher gerade zur Seite legen.


  Im selben Augenblick fiel ihm auf der anderen Seite des Zimmers eine Bewegung auf.


  * * *


  »Bist du schnell genug mit dem Schild?« fragte Pook und bewegte die Armbrust.


  Bruenors Aufmerksamkeit war auf die Waffe gerichtet, daher hatte er nicht einmal Drizzts und Catti-bries eindrucksvolles Eintreten bemerkt. »Du hast einen Schuss, um mich zu töten, du Hund!« fauchte er zurück, da ihn der Tod völlig kalt ließ, »und nur einen einzigen.« Entschlossen machte er einen Schritt nach vorn.


  Pook zuckte die Schultern. Er war ein vorzüglicher Schütze, und seine Armbrust war magisch wie jede andere Waffe in den Welten. Ein Schuss würde ausreichen.


  Aber dazu sollte es nicht kommen.


  Ein Kriegshammer schlug wirbelnd in seinem Thron ein. Der große Stuhl wurde umgestoßen und prallte gegen den Gildenvorsteher, der daraufhin mit voller Wucht gegen die Wand krachte.


  Bruenor drehte sich um, um sich mit einem grimmigen Lächeln bei seinem Barbarenfreund zu bedanken. Aber das Lächeln verging ihn, als er Drizzt — und Catti-brie — neben dem Tarosring liegen sah.


  Der Zwerg stand wie versteinert da. Er blinzelte nicht und hielt den Atem an. Alle Kraft wich aus seinen Beinen, und er fiel auf die Knie. Axt und Schild ließ er fallen, und er kroch auf allen Vieren auf seine Tochter zu.


  Wulfgar umklammerte die Eisenfassung des Tarosrings mit beiden Händen und versuchte, sie zusammenzudrücken. Sein Oberkörper lief rot an, und seine Adern und sehnigen Muskeln traten an seinen riesigen Armen wie Eisenstränge hervor. Falls es in dem Tor eine Bewegung gab, war sie aber nur unbedeutend.


  Ein Gerelißarm zeigte sich, der offenbar das Schließen des Portals verhindern wollte, aber sein Anblick spornte Wulfgar nur noch mehr an. Er rief Tempus an und legte sich tüchtig ins Zeug, drückte mit beiden Händen und verbog die Fassung des Rings.


  Das glasartige Bild unterwarf sich der Verschiebung zwischen den Ebenen, und der Arm des Gereliß fiel sauber abgeschnitten auf den Boden. Auch der Gereliß, der tot vor Wulfgars Füßen lag und dessen eine Körperhälfte noch im Portal steckte, zuckte und krümmte sich.


  Wulfgar wandte die Augen von dem entsetzlichen Anblick eines geflügelten Gereliß ab, der in dem Tunnel, der sich verschoben hatte, gefangen war und sich wand und krümmte, bis seine Haut zu platzen begann.


  Die Magie des Tarosrings war stark, und Wulfgar konnte trotz seiner Kraft nicht hoffen, ihn so zu verbiegen, dass sich das Tor vollständig schloß. Er hatte das Tor blockiert, aber für wie lange? Wenn er ermüdete, und der Tarosring seinen normalen Umfang zurückerlangen sollte, würde sich das Portal wieder öffnen. Voller Trotz brüllte der Barbar auf und strengte sich erneut an. Er wandte den Kopf zur Seite für den Fall, dass die glasartige Oberfläche zerspringen würde.


  Wie blaß sie aussah. Ihre Lippen waren fast blau, und ihre Haut war trocken und eiskalt. Bruenor sah, dass ihre Wunden schlimm waren, aber er spürte, dass die schlimmste Verletzung kein Schnitt war und auch keine Prellung. Vielmehr schien sein kostbares Mädchen alle Lebensfreude verloren zu haben, als hätte sie nicht mehr leben wollen, als sie in die Dunkelheit stürzte.


  Jetzt lag sie schlaff, kalt und blass in seinen Armen. Drizzt, der neben ihr auf dem Boden lag, erkannte instinktiv die Gefahren. Er rollte sich zur Seite, breitete seinen Umhang aus und schützte Bruenor, der seine Umgebung völlig vergessen hatte, und Catti-brie mit seinem Körper.


  Auf der anderen Seite des Zimmers regte sich LaValle und schüttelte sich die Benommenheit aus dem Kopf. Er zog sich hoch und sah sich um. Sofort erkannte er, dass Wulfgar vorhatte, das Tor zu schließen.


  »Töte sie!« flüsterte Pook dem Zauberer zu. Aber er wagte nicht, hinter seinem umgestoßenen Stuhl hervorzukriechen.


  LaValle hörte nicht hin. Er hatte bereits mit einem Zauberspruch begonnen.


  * * *


  Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr Wulfgar, dass seine Kraft nicht reichte. »Ich kann es nicht!« knurrte er bestürzt und sah Drizzt fragend an — so wie er Drizzt immer ansah, wenn er eine Antwort suchte.


  Der verletzte Dunkelelf nahm jedoch kaum etwas um sich herum wahr.


  Wulfgar wollte aufgeben. Sein Arm brannte von den Bissen der Hydra, seine Beine schienen kaum noch in der Lage zu sein, ihn zu halten, und seine Freunde lagen hilflos am Boden.


  Und seine Kraft reichte nicht aus!


  Er warf auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit einen schnellen Blick hin und her. Der Ring musste eine Schwäche haben, selbst wenn er noch so mächtig war. Zumindest musste Wulfgar daran glauben, damit ihm überhaupt noch eine Hoffnung blieb.


  Regis war doch dort hindurchgegangen. Er hatte einen Weg gefunden, seine Macht zu umgehen.


  Regis.


  Aber dann fand Wulfgar schließlich die Antwort auf seine Frage.


  Er drückte noch einmal den Tarosring zusammen, gab ihn dann plötzlich frei und ließ das Portal vorübergehend vor sich hin schwanken. Wulfgar hielt sich nicht damit auf, den unheimlichen Anblick auf sich wirken zu lassen. Er eilte zu Drizzt hinüber und riss ihm das Zepter mit der Perle aus dem Gürtel. Dann sprang er auf und schlug den zerbrechlichen Gegenstand auf den Tarosring, so dass die schwarze Perle in tausend winzige Scherben zersplitterte.


  Im gleichen Augenblick stieß LaValle die letzte Silbe seines Zauberspruches hervor und ließ einen mächtigen Energieblitz frei. Der fuhr an Wulfgar vorbei, versengte ihm die Haare am Arm und schlug mitten in den Tarosring ein. Das glasartige Bild, das unter Wulfgars geschicktem Schlag in das kreisförmige Muster eines Spinnengewebes zersprungen war, zerbrach jetzt ganz.


  Die Explosion, die darauf folgte, erschütterte das Gildenhaus bis in seine Grundmauern.


  Dichte, dunkle Schwaden wirbelten durch den Raum. Die Zuschauer hatten den Eindruck, als ob sich alles um sie drehte, und ein plötzlicher Wind pfiff und heulte in ihren Ohren, als wären sie alle in dem Tumult eines Sprungs in den Existenzebenen selber gefangen. Schwarzer Rauch und dichte Dämpfe wirbelten um sie hoch. Die Finsternis wurde undurchdringlich.


  Doch dann verflog sie genauso schnell, wie sie gekommen war, und das Tageslicht kehrte in das halb zerstörte Zimmer zurück. Drizzt und Bruenor waren als erste wieder auf den Beinen und musterten die Schäden und sahen, wer überlebt hatte.


  Der Tarosring lag verbogen und zerbrochen da, ein verzogener, wertloser Eisenrahmen mit einer klebrigen, spinnenwebgleichen Masse, die hartnäckig an den eingerissenen Stellen haftete. Ein geflügelter Gereliß lag tot auf dem Boden. Daneben lagen der abgetrennte Arm einer anderen Kreatur und der halbe Körper eines dritten Ungeheuers, das im Tod immer noch zuckte und eine dicke, dunkle Flüssigkeit auf dem Boden vergoss.


  Einige Meter entfernt saß Wulfgar, stützte sich mit den Ellbogen auf und schaute verwirrt drein. Sein einer Arm war leuchtendrot von LaValles Energieblitz, sein Gesicht war vom Rauch geschwärzt, und er war völlig von dem klebrigen Gewebe überzogen. Sein Körper war von unzähligen, winzigen Blutpunkten übersät. Offensichtlich war das glasartige Bild des magischen Portals mehr gewesen als nur ein Bild.


  Wulfgar sah seine Freunde an wie aus einem Traum, blinzelte einige Male und fiel flach auf den Rücken.


  LaValles Stöhnen weckte die Aufmerksamkeit von Drizzt und Bruenor. Der Zauberer richtete sich mühsam auf, erkannte jedoch, dass er nur noch den siegreichen Eindringlingen gegenüberstand. Er ließ sich wieder auf den Boden fallen und blieb ganz still liegen.


  Drizzt und Bruenor sahen sich an und fragten sich, was sie jetzt unternehmen sollten.


  »Es ist schön, wieder das Licht zu sehen«, ertönte eine leise Stimme vom Boden. Sie sahen nach unten und begegneten dem Blick von Catti-brie, deren tiefblaue Augen sich wieder geöffnet hatten.


  Mit Tränen in den Augen fiel Bruenor auf die Knie und kauerte sich neben sie. Drizzt wollte es dem Zwerg gleichtun, spürte aber, dass er die beiden besser einen Augenblick allein ließ. Er klopfte Bruenor beruhigend auf die Schulter und ging zu Wulfgar hinüber, um sich zu vergewissern, dass mit ihm ebenfalls alles in Ordnung war.


  Als er neben seinem Barbarenfreund kniete, ließ ihn ein plötzlicher Ausbruch von Bewegung innehalten. Der große Thron, der eingerissen und versengt an der Wand lehnte, stürzte nach vorne. Drizzt hielt ihn mühelos auf, aber dabei sah er, wie Pascha Pook hinter dem Stuhl hervorstürzte und zur Tür lief.


  »Bruenor!« rief Drizzt. Aber noch während er sprach, wusste er, dass der Zwerg zu sehr mit seiner Tochter beschäftigt war, um sich stören zu lassen. Drizzt schob den großen Stuhl beiseite, nahm Taulmaril vom Rücken und spannte ihn, während er die Verfolgung aufnahm.


  Pook stürzte durch die Tür und drehte sich um, um sie zuzuschlagen. »Rassit...«, fing er an zu kreischen, als er sich wieder zur Treppe wandte, aber das Wort blieb ihm im Hals stecken, als er Regis sah, der mit verschränkten Armen vor ihm auf der obersten Treppenstufe stand.


  »Du!« brüllte Pook. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er ballte die Fäuste.


  »Nein, er«, berichtigte Regis und zeigte mit einem Finger nach oben, während eine geschmeidige, schwarze Gestalt über ihn hinwegsprang.


  Pook stand wie gelähmt da, und Guenhwyvar kam ihm lediglich wie eine fliegende Kugel mit großen Zähnen und Klauen vor.


  Als Drizzt durch die Tür trat, war Pooks Herrschaft als Gildenvorsteher bereits jäh beendet.


  »Guenhwyvar!« rief der Dunkelelf, als er seinen hochgeschätzten Gefährten zum ersten Mal seit vielen Wochen wiedersah. Der große Panther, nicht minder glücklich über die Wiedervereinigung, sprang zu Drizzt hinüber und rieb herzlich seinen Kopf an ihm.


  Doch andere Anblicke und Geräusche hielten die Begrüßung kurz. Erstens war da Regis, der sich behaglich an das verzierte Treppengeländer lehnte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt hielt und die pelzigen Füße gekreuzt hatte. Drizzt freute sich zwar auch, ihn wiederzusehen, aber für den Dunkelelfen waren die Geräusche, die über die Treppe nach oben drangen, höchst beunruhigend. Es waren Entsetzensschreie und kehlige Knurrlaute.


  Auch Bruenor hörte sie und kam aus dem Zimmer, um nachzusehen. »Knurrbauch!« begrüßte er Regis und folgte Drizzt, der sich neben den Halbling stellte.


  Sie sahen die große Treppe hinunter auf die Kämpfe. Hin und wieder kam eine Werratte vorbei, die von einem Panther verfolgt wurde. Direkt unterhalb der Freunde bildeten einige Rattenmenschen einen Verteidigungsring und schlugen blitzschnell mit ihren Klingen um sich, um Guenhwyvars Katzenfreunde abzuschrecken, aber eine Woge aus schwarzem Fell und glänzenden Zähnen überrollte sie.


  »Katzen?« Bruenor gaffte Regis an. »Du hast Katzen mitgebracht?«


  Regis lächelte und bewegte den Kopf in seinen Händen. »Weißt du eine bessere Methode, um Mäuse loszuwerden?«


  Bruenor schüttelte den Kopf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er sah auf die Leiche des Mannes zurück, der aus dem Zimmer geflohen war. »Auch tot«, stellte er grimmig fest.


  »Das war Pook«, sagte Regis zu ihnen, obwohl sie bereits erraten hatten, dass es sich um den Gildenvorsteher handelte. »Jetzt ist er tot und seine Werrattenverbündeten wohl auch.«


  Regis sah Drizzt an, weil er wusste, dass eine Erklärung notwendig war. »Guenhwyvars Freunde jagen nur die Rattenmenschen«, sagte er. »Und ihn natürlich.« Er zeigte auf Pook. »Die gewöhnlichen Diebe verstecken sich in ihren Zimmern — falls sie klug sind —, aber die Panther würden ihnen auch so nichts tun.«


  Drizzt nickte beifällig über die Zurückhaltung, für die sich Regis und Guenhwyvar entschieden hatten. Guenhwyvar war keine blutrünstige Bestie.


  »Wir sind alle mit der Statuette gekommen«, fuhr Regis fort. »Ich habe sie mitgenommen, als ich mit Guenhwyvar aus Tartarus verschwunden bin. Die Katzen können mit ihrer Hilfe zu ihrer Ebene zurückkehren, wenn ihre Arbeit erledigt ist.« Er warf die Statuette ihrem rechtmäßigen Besitzer zu.


  Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf einmal auf Regis' Gesicht. Er schnalzte mit den Fingern und hüpfte von dem Treppengeländer weg, als hätte ihn seine letzte Tat zu einer Idee inspiriert. Er lief zu Pook, drehte den Kopf des ehemaligen Gildenvorstehers zur Seite — wobei er versuchte, die auffällige Wunde an dessen Hals zu übersehen — und nahm den Rubinanhänger an sich, mit dem das ganze Abenteuer begonnen hatte. Zufrieden drehte er sich schließlich um und erwiderte den neugierigen Blick seiner beiden Freunde.


  »Zeit, um einige Verbündete zu machen«, erklärte der Halbling und schoss die Treppen hinunter.


  Bruenor und Drizzt sahen sich ungläubig an.


  »Ihm wird bestimmt bald die Gilde gehören«, versicherte Bruenor dem Dunkelelfen.


  Drizzt konnte diese Aussage nicht widerlegen.


  * * *


  In einem Seitengässchen neben der Gaunergasse hörte Rassiter, der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, die Todesschreie seiner Männer. Er hatte bald erkannt, dass die Helden aus dem Norden die Gilde überwältigen würden, und als Pook ihn in den Kampf geschickt hatte, hatte er sich statt dessen in den Schutz der Kanalisation zurückgezogen.


  Jetzt konnte er nur noch den Schreien zuhören und sich fragen, wieviel von seiner Art diesen schwarzen Tag überleben würden. »Ich werde eine neue Gilde aufbauen«, gelobte er sich, obwohl er sich über die Größe dieser Aufgabe keine Illusionen machte. Außerdem hatte er jetzt in Calimhafen einen schlechten Ruf erlangt. Vielleicht konnte er sich in einer anderen Stadt niederlassen — in Memnon oder Baldurs Tor, weiter die Küste hinauf.


  Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als sich die flache Seite einer gekrümmten Klinge auf seine Schulter legte und der rasiermesserscharfe Rand eine dünne Linie an seinem Hals zog.


  Rassiter hielt einen juwelenbesetzten Dolch hoch. »Ich glaube, der gehört dir«, sagte er und versuchte, ruhig zu klingen. Der Säbel verschwand, Rassiter drehte sich um und sah Artemis Entreri an.


  Entreri streckte seinen verbundenen Arm aus, um seinen Dolch entgegenzunehmen, während er gleichzeitig den Säbel in seiner Scheide verstaute.


  »Ich dachte schon, man hätte dich besiegt«, sagte Rassiter kühn. »Ich hatte befürchtet, du wärst tot.«


  »Befürchtet?« Entreri grinste. »Oder gehofft?«


  »Es stimmt schon, dass wir uns als Rivalen kennengelernt haben«, begann Rassiter.


  Entreri lachte wieder. Ihm war niemals der Gedanke gekommen, den Rattenmenschen als Rivalen oder als ebenbürtig anzusehen.


  Rassiter nahm die Beleidigung gelassen hin. »Schließlich haben wir dem gleichen Meister gedient.« Er sah zum Gildenhaus hinüber, wo die Schreie endlich schwächer wurden. »Ich glaube, Pook ist tot oder zumindest seiner Macht beraubt.«


  »Wenn er dem Dunkelelfen begegnet ist, dann ist er tot«, fauchte Entreri. Schon bei dem bloßen Gedanken an Drizzt Do'Urden kam ihm die Galle hoch.


  »Dann sind die Straßen frei«, überlegte Rassiter. Er zwinkerte Entreri verschlagen zu. »Wir können sie übernehmen.«


  »Du und ich?« fragte Entreri nachdenklich.


  Rassiter zuckte die Achseln. »Nur wenige in Calimhafen würden sich dir widersetzen«, sagte die Werratte, »und mit meinem ansteckenden Biss kann ich in wenigen Wochen eine neue Armee züchten. Keiner wird wagen, sich in der Nacht gegen uns zu stellen.«


  Entreri stellte sich neben ihn und folgte seinem Blick zum Gildenhaus hinüber. »Ja, mein machtgieriger Freund«, erwiderte er ruhig, »aber es gibt zwei Probleme.«


  »Zwei?«


  »Zwei«, wiederholte Entreri. »Erstens arbeite ich allein.«


  Rassiters Körper bewegte sich ruckartig nach oben, als sich die Klinge eines Dolches in seine Wirbelsäule grub.


  »Und zweitens«, fuhr Entreri fort, »bist du bereits tot.« Er riss den blutigen Dolch heraus und hielt ihn hoch, um die Klinge an Rassiters Umhang abzuwischen, als die Werratte tot zu Boden fiel.


  Entreri begutachtete seine Arbeit und dann den Verband um seinen verletzten Ellbogen. »Er schwillt bereits an«, murmelte er zu sich und stahl sich auf der Suche nach einer Zuflucht davon. Es war inzwischen heller Vormittag, und der Meuchelmörder, der noch sehr viel Schonung nötig hatte, war den Herausforderungen noch nicht gewachsen, die ihm tagsüber auf den Straßen begegnen konnten.


  Ein Spaziergang an der Sonne


  Bruenor klopfte leicht an die Tür. Er erwartete keine Antwort, und wie gewöhnlich kam auch keine.


  Doch diesmal ging der hartnäckige Zwerg nicht fort. Er schob den Riegel zurück und betrat den verdunkelten Raum.


  Drizzt saß auf seinem Bett mit dem Rücken zu Bruenor. Er saß da mit bloßem Oberkörper und fuhr mit seinen schlanken Fingern durch sein dichtes, weißes Haar. Obwohl es im Zimmer dunkel war, konnte Bruenor die schorfige Linie am Rücken des Dunkelelfen deutlich sehen. Der Zwerg schauderte, da er in jenen wilden Stunden des Kampfes nicht einmal vermutet hatte, dass Drizzt von Artemis Entreri so schwer verwundet worden war.


  »Fünf Tage, Elf«, begann Bruenor leise. »Hast du vor, dein ganzes Leben hier zu verbringen?«


  Drizzt drehte sich langsam zu seinem Zwergenfreund um. »Wohin sollte ich denn gehen?« gab er zurück.


  Bruenor musterte die blauvioletten Augen, in denen sich das Licht aus dem Korridor hinter der offenen Tür spiegelte. Das linke Auge hat sich wieder geöffnet, stellte der Zwerg erleichtert fest. Er hatte bereits befürchtet, dass es durch den Schlag des Gereliß für immer geschlossen bleiben würde.


  Obwohl die Wunden eindeutig heilten, beunruhigten ihn diese wunderschönen Augen dennoch. Sie schienen einen großen Teil ihres Glanzes verloren zu haben.


  »Wie geht es Catti-brie?« fragte Drizzt, der zwar auch um die junge Frau aufrichtig besorgt war, aber jetzt gerade das Thema wechseln wollte.


  Bruenor lächelte. »Sie kann noch nicht laufen«, antwortete er, »aber sie ist streitlustig wie eh und je, und es gefällt ihr nicht, ruhig im Bett zu liegen!« Er kicherte bei der Erinnerung an eine Szene, die sich wenige Stunden zuvor abgespielt hatte, als ein Diener versucht hatte, das Kissen seiner Tochter auszuschütteln. Catti-bries finsterer Blick hatte genügt, den Mann erbleichen zu lassen. »Sie macht ihre Diener mit ihrer Zunge fertig, als wäre sie eine Klinge, sobald sie nur ein wenig Wirbel um sie machen.«


  Drizzts Lächeln wirkte angespannt. »Und Wulfgar?«


  »Dem Jungen geht es besser«, antwortete Bruenor. »Es hat vier Stunden gedauert, diesen Spinnenkleber von ihm zu kratzen, und den Verband am Arm wird er bestimmt noch einen Monat lang tragen müssen, aber da ist schon mehr vonnöten, um diesen Jungen fertigzumachen! Zäh wie ein Berg und fast so groß!«


  Sie sahen sich an, bis das Lächeln aus ihren Gesichtern verschwand und das Schweigen unangenehm wurde. »Das Fest des Halblings beginnt gleich«, sagte Bruenor. »Kommst du mit? In seiner Fürsorge für seinen dicken Bauch wird Knurrbauch wohl eine prächtige Tafel gedeckt haben.«


  Drizzt zuckte unverbindlich mit den Schultern.


  »Pah!« schnaubte Bruenor. »Du kannst doch nicht dein ganzes Leben zwischen diesen dunklen Wänden verbringen.« Er hielt inne, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Oder bist du nachts unterwegs?« fragte er.


  »Unterwegs?«


  »Auf der Jagd«, erklärte Bruenor. »Jagst du Entreri?«


  Auf einmal musste Drizzt nun doch lachen — über die Vorstellung, dass Bruenor einen Zusammenhang zwischen seinem Wunsch nach Einsamkeit und einer Besessenheit von dem Meuchelmörder herstellte.


  »Du bist verrückt nach ihm«, überlegte Bruenor, »und er nach dir, falls er noch atmen kann.«


  »Komm!« sagte Drizzt, während er sich ein weites Hemd über den Kopf zog. Er hob seine magische Maske auf, als er um das Bett herumging, aber dann blieb er stehen und sah auf sie hinunter. Er drehte sie in den Händen und ließ sie auf den Toilettentisch fallen. »Lass uns nicht zu spät zum Fest kommen.«


  Bruenor hatte mit seiner Vermutung über Regis ins Schwarze getroffen. Die Tafel, die die zwei Freunde erwartete, war mit glänzendem Silber und Porzellan wunderschön geschmückt, und bei den Düften all der Delikatessen lief ihnen unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen, als sie zu den Plätzen gingen, die für sie vorgesehen waren.


  Regis saß am Kopfende des großen Tisches. Sobald er sich auf seinem Stuhl bewegte, wurden die unzähligen Edelsteine an seiner Tunika von dem Kerzenlicht erfasst und funkelten in vielfältigen Lichtblitzen auf. Hinter ihm standen die zwei Bergriesen, die Pook bis zu seinem bitteren Ende als Leibwächter gedient hatten. Ihre Gesichter waren übel zugerichtet und verbunden.


  Rechts von dem Halbling saß LaValle — Bruenor gefiel das überhaupt nicht —, und zu seiner Linken saßen ein Halbling mit zusammengekniffenen Augen und ein dicklicher, junger Mann — die neuen Statthalter der Gilde.


  Weiter hinten am Tisch saßen Wulfgar und Catti-brie nebeneinander. Sie hielten sich gegenseitig an den Händen, und Drizzt vermutete angesichts ihrer blassen und erschöpften Gesichter, dass es nicht nur aus echter Zuneigung geschah, sondern auch, um sich zu stützen.


  Erschöpft wie sie waren, strahlten sie dennoch und vor Freude, als Drizzt den Raum betrat. Genau wie Regis. Es war das erste Mal seit fast einer Woche, dass sie den Dunkelelfen zu Gesicht bekamen.


  »Herzlich willkommen«, begrüßte ihn Regis glücklich. »Es wäre ein langweiliges Fest, wenn du nicht gekommen wärst!«


  Drizzt glitt auf den Stuhl neben LaValle, was ihm einen furchtsamen Blick von dem Zauberer einbrachte. Auch die beiden neuen Statthalter bewegten sich vor Unbehagen bei dem Gedanken, mit einem Dunkelelfen zu speisen.


  Drizzt sah lächelnd über die Bedeutung ihres Unwohlseins hinweg. Es war ihr Problem und nicht seins. »Ich habe viel zu tun gehabt«, sagte er zu Regis.


  »Mit Brüten«, wollte Bruenor ergänzen, als er neben Drizzt Platz nahm, aber aus Taktgefühl hielt er den Mund.


  Wulfgar und Catti-brie sahen ihren schwarzen Freund über den Tisch hinweg erstaunt an.


  »Du hast geschworen, mich zu töten«, sprach der Dunkelelf Wulfgar in ruhigem Ton an, worauf der große Mann auf seinem Stuhl zusammensackte.


  Wulfgar wurde knallrot und verstärkte den Druck auf Cattibries Hand.


  »Nur die Kraft von Wulfgar hätte das Tor aufhalten können«, erklärte Drizzt. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem besonnenen Lächeln.


  »Aber ich...«, begann Wulfgar, doch Catti-brie fiel ihm ins Wort.


  »Darüber wurde genug gesagt!« behauptete die junge Frau und schlug mit der Faust auf Wulfgars Oberschenkel. »Lasst uns nicht über Probleme reden, die der Vergangenheit angehören. Zu viel liegt vor uns!«


  »Mein Mädchen hat recht«, sprudelte Bruenor heraus. »Die Tage vergehen wie im Fluge, während wir hier sitzen und uns pflegen! Noch eine Woche, und wir versäumen vielleicht einen Krieg.«


  »Ich bin zum Aufbruch bereit!« verkündete Wulfgar.


  »Bist du nicht!« widersprach Catti-brie, »und ich auch nicht.


  Die Wüste wird uns zu schaffen machen, bevor wir sie hinter uns gelassen haben und auf der langen Straße sind.«


  »Ähm«, begann Regis, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wegen eures Aufbruchs...« Er stockte, um abzuwarten, bis sich alle Blicke auf ihn richteten. Er war aufgeregt, da er sein Angebot in der richtigen Weise anbringen wollte. »Ich... uh... dachte, dass... ich meine...«


  »Spuck es aus!« verlangte Bruenor, der bereits ahnte, was sein kleiner Freund im Sinn hatte.


  »Nun, ich habe mir hier ein neues Zuhause eingerichtet«, fuhr Regis fort.


  »Und du willst bleiben«, folgerte Catti-brie. »Wir werden dir keinen Vorwurf machen, wenn wir dich auch bestimmt vermissen werden!«


  »Ja«, erwiderte Regis, »und nein. Es ist genügend Platz hier, und auch Reichtum. Mit euch vieren an meiner Seite...«


  Bruenor unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Ein nettes Angebot«, sagte er, »aber meine Heimat liegt im Norden.«


  »Armeen warten auf unsere Rückkehr«, fügte Catti-brie hinzu.


  Regis erkannte die Endgültigkeit von Bruenors Absage und wusste, dass Wulfgar Catti-brie mit Sicherheit überallhin folgen würde — sogar zurück nach Tartarus, wenn sie es so wollte. Also wandte sich der Halbling an Drizzt, der in den vergangenen Tagen für sie alle ein Rätsel gewesen war.


  Drizzt lehnte sich zurück und ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Sein Zögern, das Angebot auszuschlagen, rief beunruhigte Blicke bei Bruenor, Wulfgar und insbesondere bei Catti-brie hervor. Vielleicht wäre das Leben in Calimhafen gar nicht so schlecht, und sicherlich standen ihm die Mittel zur Verfügung, um in dem Schattenreich aufzusteigen, das Regis plante. Er sah Regis direkt in die Augen.


  »Nein«, antwortete er. Er drehte sich um, als er Catti-brie auf der anderen Tischseite erleichtert aufseufzen hörte, und ihre Augen trafen sich. »Ich bin bereits durch zu viele Schatten gegangen«, erklärte er. »Eine ehrenhafte Aufgabe steht vor mir, und ein ehrenhafter Thron erwartet seinen rechtmäßigen König.«


  Regis lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zuckte die Achseln. Er hatte damit gerechnet. »Wenn ihr alle so entschlossen seid, in einen Krieg zu marschieren, wäre ich ein erbärmlicher Freund, wenn ich euch nicht helfen würde.«


  Die anderen beäugten ihn neugierig. Sie wunderten sich nicht mehr über die Überraschungen, die der Kleine zu bieten hatte.


  »Zu diesem Punkt«, fuhr Regis fort, »hat mir einer meiner Agenten berichtet, dass eine wichtige Person — wie ich den Geschichten entnehmen konnte, die Bruenor mir über eure Reise in den Süden erzählt hat — an diesem Morgen in Calimhafen eingetroffen ist.« Er schnalzte mit den Fingern, und ein junger Diener trat hinter einem Seitenvorhang vor und führte Kapitän Deudermont herein.


  Der Kapitän verbeugte sich tief vor Regis und noch tiefer vor seinen teuren Freunden, die er auf der gefährlichen Reise von Tiefwasser gewonnen hatte. »Wir hatten den Wind im Rücken«, erklärte er, »und die Seekobold fuhr schneller denn je. Wir können morgen in der Dämmerung aufbrechen. Sicherlich ist das sanfte Schaukeln eines Schiffes hervorragend geeignet, erschöpfte Knochen zu heilen!«


  »Aber das Geschäft«, wandte Drizzt ein. »Der Markt ist doch hier in Calimhafen. Und die Jahreszeit! Du wolltest doch nicht vor dem Frühling aufbrechen.«


  »Ich bin vielleicht nicht in der Lage, euch den ganzen Weg nach Tiefwasser zu bringen«, antwortete Deudermont. »Der Wind und das Eis werden darüber entscheiden. Aber ihr werdet euch mit Sicherheit näher an eurem Ziel befinden, als wenn ihr auf dem Landweg eure Reise fortsetzt. « Nach einem schnellen Blick zu Regis sah er wieder Drizzt an. »Für meine Geschäftsverluste wurden Übereinkünfte getroffen.«


  Regis steckte seine Daumen in seinen juwelenbesetzten Gürtel. »Das zumindest schulde ich euch.«


  »Pah!« schnaubte Bruenor mit einem abenteuerlustigen Funkeln in den Augen, »zehnmal mehr, Knurrbauch, zehnmal mehr!«


  * * *


  Drizzt sah aus dem einzigen Fenster in seinem Zimmer auf die dunklen Straßen von Calimhafen. Sie schienen ruhiger in dieser Nacht, verstummt vor Argwohn und Neugierde und voller Erwartung auf den Machtkampf, der nach dem Sturz eines so mächtigen Gildenvorstehers wie Pascha Pook unausweichlich folgen würde.


  Drizzt wusste, dass draußen andere Augen lauerten, die auf ihn und auf das Gildenhaus gerichtet waren und auf eine Nachricht von ihm warteten — auf eine zweite Gelegenheit warteten, Drizzt Do'Urden zu besiegen.


  Die Nacht verstrich langsam, und Drizzt, der unbeweglich am Fenster stand, beobachtete, wie sie in die Dämmerung überging. Wieder betrat Bruenor als erster sein Zimmer.


  »Bist du bereit, Elf?« fragte der Zwerg eifrig, während er die Tür hinter sich schloss.


  »Geduld, guter Zwerg«, ermahnte ihn Drizzt. »Wir können erst aufbrechen, wenn die Gezeiten es erlauben, und Kapitän Deudermont hat mir versichert, dass wir wohl fast den ganzen Morgen warten müssen.«


  Bruenor ließ sich auf das Bett fallen. »Um so besser«, sagte er schließlich. »Gibt mir mehr Zeit, um mit dem Kleinen zu reden.«


  »Du machst dir Sorgen um Regis«, meinte Drizzt.


  »Ja«, gab Bruenor zu. »Der Kleine hat seine Sache meiner Meinung nach gut gemacht.« Er zeigte auf die Onyxstatuette, die auf dem Toilettentisch stand. »Und auch deiner Meinung nach, Knurrbauch sagt es selber: Hier gibt es Reichtum zu holen. Pook ist tot, und man nimmt sich, was man nehmen kann. Und dieser Entreri hier — das gefällt mir nicht. Diese Rattenmenschen freuen sich bestimmt darauf, es dem Kleinen für ihre Verluste heimzuzahlen. Und schließlich dieser Zauberer! Knurrbauch behauptet, dass er ihn mit dem Edelstein hypnotisiert hat. Aber wenn du verstehst, was ich meine: Es kommt mir komisch vor, dass sich ein Zauberer von einem solchen Zauber beeinflussen lässt.«


  »Mir auch«, stimmte Drizzt zu.


  »Ich mag ihn nicht, und ich traue ihm auch nicht!« verkündete Bruenor. »Knurrbauch hat ihm einen Posten direkt an seiner Seite zugestanden.«


  »Vielleicht sollten wir beide LaValle einen Besuch abstatten«, schlug Drizzt vor, »damit wir beurteilen können, auf welcher Seite er steht.«


  * * *


  Bruenors Klopfen veränderte sich leicht, als sie vor der Tür des Zauberers standen. Das sanfte Klopfen an Drizzts Tür verwandelte sich in heftige Schläge. LaValle sprang aus dem Bett, um nachzusehen, was geschehen war und wer an seiner brandneuen Tür hämmerte.


  »Morgen, Zauberer«, knurrte Bruenor und schob sich in den Raum, sobald sich die Tür einen Spalt geöffnet hatte.


  »Das habe ich mir gedacht«, murmelte LaValle und sah unwillkürlich zum Kamin und zu dem Haufen Brennholz, der daneben lag — seine alte Tür.


  »Ich grüße dich, ehrbarer Zwerg«, sagte er so höflich, wie es ihm möglich war. »Und auch dich, Meister Do'Urden«, fügte er schnell hinzu, als er bemerkte, dass Drizzt hinter dem Zwerg ins Zimmer glitt. »Solltet ihr zu dieser späten Stunde nicht schon unterwegs sein?«


  »Wir haben Zeit«, erwiderte Drizzt.


  »Und wir werden erst aufbrechen, wenn wir uns um die Sicherheit von Knurrbauch gekümmert haben«, erklärte Bruenor.


  »Knurrbauch?« wiederholte LaValle.


  »Von dem Halbling!« brüllte Bruenor. »Deinem Meister.«


  »Ach ja, Meister Regis«, sagte LaValle versonnen. Er faltete die Hände auf der Brust, und seine Augen nahmen einen entrückten, glasigen Ausdruck an.


  Drizzt schloss die Tür und funkelte ihn voller Argwohn an.


  LaValles ließ von seinem verträumten Zustand ab und wurde wieder normal, als er sah, dass der Dunkelelf ihn ungerührt musterte. Er kratzte sich das Kinn und suchte nach einem Ausweg. Er konnte den Dunkelelfen nicht übers Ohr hauen. Den Zwerg vielleicht, den Halbling auf jeden Fall, aber diesen nicht. Diese blauvioletten Augen brannten Löcher durch seine Fassade. »Ihr glaubt also nicht, dass euer kleiner Freund mich mit seinem Zauber in der Gewalt hat«, sagte er.


  »Zauberer umgehen die Fallen anderer Zauberer«, erwiderte Drizzt.


  »Das ist nur zu wahr«, gab LaValle zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Pah! Dann bist du auch noch ein Lügner!« knurrte Bruenor und fuhr mit der Hand zu der Axt an seinem Gürtel. Drizzt hielt ihn auf.


  »Wenn ihr an dem Zauberbann zweifelt«, sagte LaValle, »dann zweifelt nicht auch an meiner Loyalität. Ich bin ein nützlicher Mann und habe in meinem langen Leben schon vielen Meistern gedient. Pook war der Größte von allen, aber Pook ist tot. LaValle lebt, um wieder zu dienen.«


  »Kann es nicht sein, dass er die Gelegenheit sieht, an die Spitze aufzusteigen«, bemerkte Bruenor. Er erwartete darauf eine wütende Antwort von LaValle.


  Statt dessen lachte der Zauberer herzhaft. »Ich habe meinen Beruf«, erwiderte er. »Das ist alles, was mich interessiert. Ich führe ein behagliches Leben und habe die Freiheit, dorthin zu gehen, wo es mir gefällt. Ich brauche nicht die Herausforderungen und Gefahren, mit denen ein Gildenvorsteher zu kämpfen hat.« Er sah Drizzt an, da er diesen für den vernünftigeren von beiden hielt. »Ich diene dem Halbling, und wenn Regis gestürzt wird, werde ich dem dienen, der seinen Platz einnimmt.«


  Drizzt war mit dieser Antwort zufrieden und von der Loyalität des Zauberers überzeugt. Sie ging wahrhaftig über jeden Zauberbann, den der Rubin bewirken könnte. »Lass uns Abschied nehmen«, sagte er zu Bruenor und ging zur Tür.


  Bruenor wusste, dass er Drizzts Urteil vertrauen konnte. Trotzdem reizte es ihn, sich mit einer Drohung zu verabschieden. »Du bist mir einmal in die Quere gekommen, Zauberer«, knurrte er, während er zur Tür ging. »Du hast beinahe mein Mädchen getötet. Wenn meinem Freund ein böses Ende widerfährt, wirst du mit deinem Kopf bezahlen.«


  LaValle nickte, erwiderte aber nichts darauf.


  »Pass gut auf ihn auf«, fügte der Zwerg mit einem Zwinkern hinzu, und dann schlug er die Tür fest hinter sich zu.


  »Er hasst meine Tür«, jammerte der Zauberer.


  * * *


  Eine Stunde später versammelte sich die Gruppe vor dem Haupteingang im Gildenhaus. Drizzt, Bruenor, Wulfgar und Catti-brie trugen wieder ihre Reisekleidung, und Drizzt hatte sich die magische Maske lose um den Hals gehängt.


  Regis gesellte sich mit Dienern im Schlepptau zu ihnen. Er wollte seine mächtigen Freunde zu der Seekobold begleiten. Seine Feinde sollten ruhig seine Verbündeten in ihrer ganzen Pracht sehen, dachte sich verschlagen der neue Gildenvorsteher, insbesondere einen Dunkelelfen!


  »Ein letztes Angebot, bevor wir aufbrechen«, verkündete Regis.


  »Wir bleiben nicht«, gab Bruenor zurück.


  »Nicht an dich«, sagte Regis. Er wandte sich direkt an Drizzt, »sondern an dich.«


  Drizzt wartete geduldig auf das Angebot, da sich der Halbling erst einmal eifrig die Hände rieb.


  »Fünfzigtausend Goldstücke«, sagte Regis schließlich, »für deine Katze. Ich versichere dir, Guenhwyvar wird gut versorgt werden...«


  Catti-brie gab Regis einen Klaps auf den Hinterkopf. »Schäm dich«, schimpfte sie. »Du solltest den Dunkelelfen besser kennen!«


  Drizzt beruhigte sie mit einem Lächeln. »Ein Schatz für einen Schatz?« fragte er Regis. »Du weißt, dass ich ablehnen muss. Guenhwyvar ist unverkäuflich, gleichgültig, wie gut deine Absichten sind.«


  »Fünfzigtausend«, stieß Bruenor hervor. »Wenn wir die wollten, würden wir sie uns nehmen, bevor wir aufbrechen!«


  Regis erkannte jetzt selbst, wie unsinnig sein Angebot war, und errötete vor Verlegenheit.


  »Bist du dir eigentlich wirklich sicher, dass wir die halbe Welt nur durchquert haben, um dich zu retten?« fragte Wulfgar ihn. Regis sah den Barbaren verwirrt an.


  »Vielleicht sind wir ja nur wegen der Katze gekommen«, fuhr Wulfgar in ernstem Ton fort.


  Der verblüffte Ausdruck auf Regis' Gesicht war mehr, als sie ertragen konnten, und ein Gelächter brach aus, wie sie es seit vielen Monaten nicht mehr genossen hatten. Es steckte sogar Regis an.


  »Hier«, bot Drizzt ihm an, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. »Das kannst du haben.« Er streifte sich die magische Maske über den Kopf und warf sie dem Halbling zu.


  »Solltest du sie nicht lieber aufsetzen, bis wir auf dem Schiff sind?« fragte Bruenor.


  Drizzt sah Catti-brie fragend an, und ihr zustimmendes und bewunderndes Lächeln ließ jeden Zweifel verfliegen, den er vielleicht noch gehegt hatte.


  »Nein«, widersprach er. »Sollen die Calishiten mich beurteilen, wie sie wollen.« Er stieß die Tür auf, damit sich die Morgensonne in seinen blauvioletten Augen spiegeln konnte.


  »Soll die ganze weite Welt mich beurteilen, wie sie es will«, sagte er, und sein Blick zeugte von echter Zufriedenheit, als er seine vier Freunde einen nach dem anderen ansah.


  »Ihr wisst, wer ich bin.«


  Nachwort

  



  Die Fahrt in den Norden die Schwertküste hinauf war in den Winterstürmen für die Seekobold außerordentlich schwierig, aber Kapitän Deudermont war genauso wie seine Mannschaft entschlossen, die vier Freunde sicher und schnell nach Tiefwasser zurückzubringen.


  Das unverwüstliche Schiff trotzte allen Brechern und Eisschollen und wurde schließlich von einer überwältigt dreinschauenden Menge an den Anlegestellen begrüßt, als es in den Hafen von Tiefwasser einlief. Mit dem ganzen Geschick, das er in seinen langen Jahren auf See erworben hatte, legte Deudermont die Seekobold sicher an.


  Die vier Freunde hatten in diesen zwei Monaten auf See trotz der rauhen Fahrt den Großteil ihrer Gesundheit und auch ihre gute Stimmung wiedergewonnen. Schließlich hatten sie sich alle wieder erholt — sogar Catti-bries Wunden sahen aus, als würden sie bald völlig verheilen.


  Aber wenn die Seereise in den Norden hinauf schon schwierig gewesen war, so wurde der Marsch durch das zugefrorene Land eine reine Strapaze. Der Winter ging zwar zu Ende, aber im Landesinneren war er immer noch streng, und die Freunde konnten es sich nicht erlauben, zu warten, bis der letzte Schnee geschmolzen war. Eingemummt in schwere Umhänge und Stiefel verabschiedeten sie sich von Deudermont und den Matrosen der Seekobold und stapften durch das Tor von Tiefwasser den Handelsweg entlang in nordöstlicher Richtung nach Langsattel.


  Schneestürme und Wölfe stellten sich ihnen entgegen. Die Straße mit ihren zahlreichen Wegweisern war unter tiefem Schnee vergraben, und deren Verlauf konnte selbst der Dunkelelf nur ahnen, wobei er sich an den Sternen und der Sonne orientierte.


  Doch irgendwie schafften sie es, und sie marschierten in Sturmschritt in Langsattel ein und machten sich bereit, MithrilHalle zurückzuerobern. Sie wurden von Bruenors Sippe und fünfhundert von Wulfgars Männern begrüßt, die bereits aus Eiswindtal eingetroffen waren. Und es vergingen nicht ganz zwei Wochen, bis General Dagnabit von der Zitadelle Adbar seine achttausend Zwergensoldaten an Bruenors Seite führte.


  Schlachtpläne wurden geschmiedet und wieder verworfen. Drizzt und Bruenor stellten nach ihren Erinnerungen Zeichnungen der Unterstadt her und versuchten gemeinsam einzuschätzen, wie groß die Duergararmee sein würde, der sie gegenübertreten mussten.


  Als dann der Frühling die letzten Winterstürme vertrieben hatte und es nur noch wenige Tage waren, bis sich die Armee ins Gebirge aufmachen wollte, trafen recht unerwartet zwei weitere Gruppen von Verbündeten ein: Bogenschützen aus Silbrigmond und Nesme. Zuerst wollte Bruenor die Krieger aus Nesme zurückschicken, da er sich deutlich an die Behandlung erinnerte, die seinen Freunden und ihm von einer Patrouille aus Nesme bei ihrer ersten Reise nach Mithril-Halle zuteil worden war, und weil sich der Zwerg außerdem fragte, wieviel von dieser Loyalitätsbekundung in der Aussicht auf Freundschaft begründet war und wieviel in der Aussicht auf Gewinn.


  Aber wie gewöhnlich brachten Bruenors Freunde ihn zu einer vernünftigen Entscheidung. Die Zwerge würden mit Nesme, der nächstgelegenen Siedlung zu Mithril-Halle, viel zu tun haben, wenn die Minen wieder geöffnet würden, und ein kluger Führer vergaß zuweilen seine schlechten Erinnerungen.


  * * *


  Ihre Anzahl war überwältigend, ihre Entschlossenheit unvergleichbar und ihre Führer hervorragend. Bruenor und Dagnabit führten die Hauptangriffsgruppe der schlachterfahrenen Zwerge und wilden Barbaren und säuberten einen Raum nach dem anderen von dem Duergarabschaum. Catti-brie mit ihrem Bogen, einige Harpells, die sich der Reise angeschlossen hatten, und die Bogenschützen aus den zwei Städten kümmerten sich um die Seitengänge, während die Haupttruppe vorstieß.


  Wie schon so oft in der Vergangenheit kämpften Drizzt, Wulfgar und Guenhwyvar allein, durchkämmten die Bereiche vor und unter der Armee und erledigten auf ihrem Weg mehr als genug Duergar.


  Innerhalb von drei Tagen war die oberste Ebene erobert und nach zwei Wochen auch die Unterstadt. Nicht einmal einen Monat, nachdem sich die Armee von Langsattel aus auf den Weg gemacht und sich der Frühling im ganzen Norden ausgebreitet hatte, begannen in den uralten Hallen wieder die Hämmer der Sippe Heldenhammer ihr Schmiedelied.


  Und der rechtmäßige König bestieg seinen Thron.


  Drizzt sah vom Gebirge auf die weit entfernten Lichter der magischen Stadt Silbrigmond hinunter. Einst war er von dieser Stadt kühl abgewiesen worden — eine Ablehnung, die für ihn sehr schmerzhaft gewesen war —, aber diesmal nicht.


  Jetzt konnte er jedes beliebige Land durchwandern und hielt den Kopf hocherhoben. Die Kapuze seines Umhangs war jetzt immer zurückgeworfen. Zwar wurde er auch jetzt noch oft nicht besser behandelt. Nur wenige kannten den Namen Drizzt Do'Urden. Aber Drizzt wusste jetzt, dass er sich für seine schwarze Hautfarbe nicht entschuldigen musste und niemandem Rechenschaft schuldig war, und bei jenen, die ihn ungerecht behandelten, hatte er keine Entschuldigung nötig.


  Die Vorurteile in den Welten belasteten ihn immer noch stark aber Drizzt hatte mit Catti-bries Hilfe gelernt, sich dagegen zu behaupten.


  Was für ein wundervoller Freund sie ihm war. Drizzt hatte sie zu einer ganz besonderen jungen Frau heranreifen sehen, und ihm wurde warm ums Herz bei dem Wissen, dass sie ihr Zuhause gefunden hatte.


  Der Gedanke, dass sie mit Wulfgar zusammen war und neben Bruenor stand, rührte den Dunkelelfen, der niemals die Nähe, die Wärme und Geborgenheit einer Familie erfahren hatte.


  »Wie sehr wir uns doch verändert haben«, flüsterte der Dunkelelf dem Wind zu.


  Seine Worte waren keine Klage.


  Im Herbst wurden die ersten Güter aus Mithril-Halle nach Silbrigmond gebracht, und als der Frühling ins Land zog, war der Handel in vollem Gange. Es waren die Barbaren aus Eiswindtal, die die Märkte mit den Zwergenwaren belieferten.


  In diesem Frühling wurde auch mit einem großartigen Schnitzwerk in der Königshalle begonnen: dem Bildnis von Bruenor Heldenhammer.


  Für den Zwerg, der so weit entfernt von seiner Heimat in der Welt herumgekommen war und so viele wunderbare — und schreckliche — Dinge erlebt hatte, war jedoch die Wiedereröffnung der Minen und sogar die Arbeit an seiner Büste von geringerer Bedeutung als ein anderes Ereignis, das für dieses Jahr geplant war.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass er rechtzeitig zurück sein wird«, sagte Bruenor zu Wulfgar und Catti-brie, die bei ihm in seinem Empfangssaal saßen. »Der Elf wird sich ein Ereignis wie eure Hochzeit doch nicht entgehen lassen!«


  General Dagnabit — der mit der Zustimmung von König Harbromm von der Zitadelle Adbar mit zweitausend Zwergen geblieben war und Bruenor Treue geschworen hatte — betrat den Raum in Begleitung einer Person, die in den vergangenen Monaten in Mithril-Halle immer seltener zu sehen gewesen war.


  »Ich grüße euch«, sagte Drizzt, während er auf seine Freunde zutrat.


  »Du hast es also geschafft«, stellte Catti-brie geistesabwesend in gespielter Gleichgültigkeit fest.


  »Eigentlich haben wir mit dir nicht gerechnet«, fügte Wulfgar in dem gleichen beiläufigen Ton hinzu. »Ich hoffe, dass am Tisch noch ein Platz frei ist.«


  Drizzt lächelte nur und verbeugte sich zur Entschuldigung tief. Er war recht häufig fort gewesen — manchmal sogar für mehrere Wochen. Persönliche Einladungen der Herrscherin von Silbrigmond, sie in ihrem verzauberten Reich zu besuchen, waren nicht so leicht abzuschlagen.


  »Pah!« schnaubte Bruenor. »Ich habe euch doch gesagt, dass er zurückkommt! Und diesmal bleibt er auch hier!«


  Drizzt schüttelte den Kopf.


  Bruenor hob herausfordernd den Kopf und fragte sich, was in seinen Freund gefahren war. »Jagst du etwa immer noch diesen Meuchelmörder, Elf?« konnte er es sich nicht verkneifen.


  Drizzt lächelte und schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe nicht den Wunsch, ihn wiederzusehen«, erwiderte er. Er sah Catti-brie an — die ihn verstand — und dann wieder Bruenor. »Es gibt vieles in allen Welten, teurer Zwerg, das man aus dem Schatten heraus nicht sehen kann. Viele Klänge, die angenehmer sind als Waffengeklirr, und viele Düfte, die dem Gestank des Todes vorzuziehen sind.«


  »Ein weiteres Fest also«, brummte Bruenor. »Bestimmt hat der Elf seine Augen auf eine weitere Hochzeit gerichtet!«


  Drizzt ließ es dabei bewenden. Vielleicht war in Bruenors Worten ein Körnchen Wahrheit, das in die Zukunft wies. Drizzt erlaubte seinen Hoffnungen und Wünschen sich zu entfalten. Er sah die Welt so, wie er es konnte, und fällte seine Entscheidungen nach seinen Wünschen und ließ die Einschränkungen, die er sich früher selbst auferlegte, hinter sich. Aber jetzt hatte Drizzt etwas zu Persönliches gefunden, als dass er es teilen wollte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte der Dunkelelf Frieden gefunden.


  Ein anderer Zwerg betrat den Saal und lief zu Dagnabit hinüber. Sie verabschiedeten sich, aber Dagnabit kam kurz danach wieder zurück.


  »Was ist denn los?« knurrte Bruenor, denn diese Unruhe verwirrte ihn.


  »Ein weiterer Gast«, erklärte Dagnabit, aber bevor er überhaupt eine angemessene Ankündigung loswerden konnte, stahl sich ein Halbling in das Zimmer.


  »Regis!« schrie Catti-brie. Wulfgar und sie eilten auf ihren alten Freund zu, um ihn zu begrüßen.


  »Knurrbauch!« rief Bruenor. »Was in den Neun Höllen...«


  »Glaubst du etwa, dass ich mir dieses Ereignis entgehen lasse?« schnaubte Regis. »Die Hochzeit von zweien meiner besten Freunde?«


  »Woher weißt du überhaupt davon?« fragte Bruenor.


  »Du unterschätzt deinen Ruhm, König Bruenor«, erwiderte Regis und verbeugte sich anmutig.


  Drizzt musterte den Halbling neugierig. Er trug eine edelsteinbesetzte Jacke und neben dem Rubinanhänger mehr Juwelen als der Dunkelelf je an einem Menschen gesehen hatte. Die tief herunterhängenden Beutel an Regis' Gürtel waren zweifellos ebenfalls mit Gold und Edelsteinen gefüllt.


  »Möchtest du lange bleiben?« fragte Catti-brie.


  Regis zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht in Eile«, antwortete er. Drizzt zog eine Augenbraue hoch. Der Vorsteher einer Diebesgilde verließ gewöhnlich nicht sehr häufig seinen Machtbereich. Normalerweise gab es zu viele, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihn seiner Macht zu berauben.


  Catti-brie schien über die Antwort und auch über den Zeitpunkt seiner Rückkehr uneingeschränkt glücklich zu sein. Wulfgars Männer wollten in Kürze die Stadt Siedelstein am Fuß des Gebirges neu aufbauen. Wulfgar und sie hatten zwar vor, in Mithril-Halle bei Bruenor zu bleiben. Nach der Hochzeit wollten sie jedoch eine Reise unternehmen, vielleicht nach Eiswindtal oder später im Jahr mit Kapitän Deudermont auf der Seekobold in den Süden.


  Catti-brie grauste es davor, Bruenor davon zu erzählen, dass sie ihn verlassen wollten, auch wenn es sich nur um einige wenige Monate handelte. Und da Drizzt häufig unterwegs war, fürchtete sie, dass der Zwerg traurig sein würde. Aber wenn Regis plante, eine Weile zu bleiben...


  »Kann ich ein Zimmer haben?« fragte Regis, »um meine Sachen abzulegen und mich von den Anstrengungen der langen Reise auszuruhen?«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern«, bot Catti-brie sich an.


  »Und für deine Diener?« fragte Bruenor.


  »Oh«, stammelte Regis und suchte nach einer Antwort. »Ich... ich bin allein gekommen. Die Südländer vertragen die Kälte des nördlichen Frühlings nicht so gut, weißt du.«


  »Na, dann fort mit dir«, sagte Bruenor. »Jetzt bin ich wohl an der Reihe, ein Fest für das Wohlbehagen deines Bauches zu veranstalten.«


  Regis rieb sich eifrig die Hände und verließ den Raum mit Wulfgar und Catti-brie. Die drei waren noch nicht zur Tür hinaus, als sie sich schon ihre jüngsten Abenteuer erzählten.


  »Sicherlich haben in Calimhafen nur wenige je meinen Namen gehört, Elf«, sagte Bruenor zu Drizzt, als sie allein waren. »Und wer sollte südlich von Langsattel von der Hochzeit wissen?« Mit einem listigen Blick wandte er sich an seinen schwarzen Freund. »Der Kleine hat eigentlich ein bisschen viel von seinem Schatz mitgebracht, nicht wahr?«


  Drizzt war zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen, kaum dass Regis den Saal betreten hatte. »Er läuft weg.«


  »Er ist schon wieder in Schwierigkeiten geraten«, schnaubte Bruenor, »oder ich bin ein bärtiger Gnom!«
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